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Abenteuer aus dem Zeitalter des Blutes und der Magie



Der Totenwind heult durch Logols Wüste und bringt Unheil über Mensch und Tier. Brak aber, der flachshaarige, große und muskulöse Barbar, der aus dem Norden stammt und das Breitschwert wie kein anderer zu handhaben weiß, fürchtet sich nicht. Zu sehr lockt ihn das Goldene Khurdisan, das Land seiner Träume.

Doch schlimmere Gefahren noch als der Totenwind lauern in Logol auf ihn. Dämonen treiben hier ihr Unwesen. Aus dem Dunkel schlagen sie zu. Wenn sie ihren unersättlichen Hunger gestillt haben, bleibt von den Opfern nur die schlaffe, leere Haut.

Bruder Pol, der Nestorianer, kennt als einziger ein Mittel, wie man die Ungeheuer töten kann. Doch er ist schwach. Er zweifelt an seinen eigenen Kräften und an denen des Namenlosen Gottes.

So kämpft Brak allein gegen die Blutesser und die anderen Gefahren Logols.



Nach SCHIFF DER SEELEN und TOCHTER DER HÖLLE (TERRA-FANTASY-Bände 1 und 4) wird hier der dritte Roman mit Brak, dem Barbaren, vorgelegt. Weitere Abenteuer mit dem gleichen Helden sind in Vorbereitung.
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Einleitung



Bereit für ein neues Abenteuer in Braks barbarischer Welt?

Para Terra nennt sie Lin Carter.

Daß sie in einem parallelen Universum liegt, wissen wir aus einem Vorwort John Jakes, aus dem ich hier einen Ausschnitt wiedergeben möchte. Kurz nach Erscheinen der ersten BRAK-Story im Magazin FANTASTIC schrieb ein Leser, Brak wäre nichts weiter als ein schwacher Abklatsch von Conan, und der Autor müsse entweder davon noch nie gehört haben, oder wolle mit der Masche des erfolgreichen Howard sein Geschäft machen.

Gewiß schmerzliche Anschuldigungen für einen Autor.

John Jakes kannte natürlich Howard. Er war ein Fan von Howards »Heldengeschichten«.

Und er erkannte die Vorherrschaft von Howards Conan neidlos an.

Warum also trotzdem Brak? Der Autor erklärte dazu:

»Meine Gründe dafür, über einen Helden wie Brak zu schreiben, sind recht einfach. Es gibt nicht genug Geschichten dieser Art. Nicht genug für meinen Geschmack wenigstens. Um diese Lücke zu füllen, wurde Brak geboren, mit dem langen blonden Zopf und dem Traum vom Süden.«

Auch andere Briefe gab es damals: Einem Leser schien Brak eine Kombination aus König Artus, Robin Hood, Abraham Lincoln, Tarzan und Gary Cooper  zu gut, um erträglich zu sein. Aber bei der überwiegenden Zahl der Leserschaft fand Brak Anklang, und eine ganze Reihe weiterer Stories und Romane erschienen. In einer Diskussion im Geleitwort beschäftigten sich die Herausgeber mit der Frage, warum Braks Abenteuer solchen Anklang fanden, obwohl Brak selbst eine recht »zweidimensionale« Figur sei, obwohl man außerdem ziemlich genau vorhersagen konnte, was er tun würde, wie er reagieren würde. Die Handlung selbst war in manchen Dingen auch vorhersehbar. Zudem war klar, daß Brak gewinnen würde. Khurdisan wartete ja auf ihn.

Ein Leser meinte, Brak, der Barbar, wäre eigentlich kein Barbar wie Howards Conan oder Leibers Fafhrd. Letztere soffen und hurten und waren auch sonst recht kriminell. Alles Dinge, die bei Brak nicht zu finden wären. Conan und Fafhrd verließen sich mehr auf ihre Muskeln, während Brak durchaus fähig schien, eine Situation auch mit dem Kopf zu meistern. Brak, so meinte er, wäre ein zivilisierter Abenteurer in den Kleidern eines Barbaren. Und warum sollte der nicht in eine Schwert-&-Magie-Erzählung passen? Er führt dazu einige Beispiele an, die auch ich in diesem Zusammenhang nennen würde: Grauer Mausling, C. L. Moores Jirel of Jory, R. E. Howards Kull von Atlantis. Es bedarf keines Barbaren als Helden solcher Abenteuer.

Stimmt.

Einen Schritt weiter, und wir haben jene Fantasy-Geschichten, in denen ein Mensch aus unserer eigenen modernen Welt in eine barbarische gelangt und sich dort behaupten muß  in den meisten Fällen durch seinen Verstand und sein Wissen. Das entmystifiziert aber erwiesenermaßen. Der modern denkende Verstand, der keine Wunder und keine magischen Dinge akzeptiert, wird alles mit kalter Vernunft sehen, oder zu sehen trachten.

Brak (und all die anderen barbarischen Fantasy-Helden) sieht die Dinge mit jenem Weltverständnis, das dieser fiktiven Welt entspricht. So wie die griechischen Helden die Welt gesehen haben mochten  voller Götter und Zauberei, Geheimnisse und Gefahren, durch die ein starker Arm führen mochte, oder ein Amulett oder der Schutz der Götter  aber nicht viel mehr.

Zudem ist der starke Arm des Helden und sein Schwert jene weiße Kraft, die den schwarzen Kräften der Magie die Waage hält.

Der Leser, der einen Teil des Kindes in ihm, das von märchenhaften Abenteuern träumt, vor dem Erwachsen sein (oder werden) bewahrt hat, wird an Braks Abenteuern Gefallen finden, kaum aber der intellektuelle Leser, der es sich zur wertentscheidenden Angewohnheit gemacht hat, in allem und jedem nach politischen, psychologischen und dergleichen mehr Relevanzen zu suchen.

Die Gefahren, die unseren Helden bedrohen, seine Gegner, sind keine Geschöpfe, Menschen oder Kräfte aus unserer bekannten Welt. Ihre Fremdartigkeit ist Reiz genug, um den Leser zu fesseln. Es ist gar nicht notwendig, komplizierte Charaktere zu entwickeln. Wichtiger ist, daß das Abenteuer abrollt und daß die fremdartige, geheimnisvolle Atmosphäre erhalten bleibt.

An all dem mangelt es in Braks Geschichten nicht, und darin mag vielleicht das Geheimnis der Beliebtheit solcher Serien liegen.

Die Jahre 1963-1965, während der die meisten Brak-Stories in Fantastic erschienen, war überhaupt die Zeit, in der dieses Magazin seine stärkste Fantasy-Phase hatte. Neben vielen Geschichten bekannter Autoren erschien auch ein großer Teil der Stories um zwei andere Fantasy-Helden, die dem deutschen Leser inzwischen ein Begriff geworden sind: Fritz Leibers Fafhrd und der Graue Mausling.

Später änderte das Magazin seine Politik wieder und wandte sich mehr der Science Fiction zu und unterschied sich jahrelang kaum von seinem Schwestermagazin AMAZING STORIES. Erst in den siebziger Jahren kam ein erneuter Umschwung, nachdem Fantasy auf dem Taschenbuchmarkt ein breites Publikum gewonnen hatte. Es brachte neue Stories von Fafhrd und dem Mausling. Auch die vier Novellen des letzten geplanten CONAN-Bandes (CONAN OF AQUILONIA) von Lin Carter und L. Sprague de Camp erschienen darin, um nur ein paar Beispiele zu nennen.

Der vorliegende Roman entstand 1969 und ist somit eines der neuesten Abenteuer. Chronologisch liegt es jedoch vor weitaus älteren Romanen und Stories.

Doch genug der Vorrede. Haben Sie Ihr Amulett dabei? Eines, das Sie vor Yob-Haggoth schützt?

Dann folgen Sie der Straße nach Süden …





Bisher erschienene Brak-Bände:



BRAK THE BARBARIAN

(Schiff der Seelen, Terra-Fantasy 1)



BRAK THE BARBARIAN VS THE SORCERESS

(Tochter der Hölle, Terra-Fantasy 4)



BRAK THE BARBARIAN VS THE MARK 

OF THE DEMONS

(Das Mal der Dämonen, Terra-Fantasy 7)



WHEN THE IDOLS WALKED

(In Vorbereitung)



Hugh Walker

Unterammergau,

Januar 1975
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1.



War es Morgen? War es Abend? War eine Stunde vergangen, seit der Sturm begonnen hatte, oder eine Ewigkeit? Der breitschultrige Barbar wußte es nicht. Er kämpfte sich Schritt um Schritt voran, den Kopf gebeugt, als wolle er den Wind rammen. Die Kraft des Sturms verhinderte einen geraden Kurs. Brak stolperte gegen einen Felsbrocken und riß sich während des Fallens den Knöchel auf, daß Blut herausströmte.

Er schlug schwer auf. Keuchend hob er den Kopf und schnappte nach Luft, dann spuckte er die Sandkörner aus, die ihm in den Mund gedrungen waren. Wohin er auch blickte, nichts als das zerklüftete Plateau, das sich kaum vom Grau des Himmels abhob.

Der Wind spielte mit Braks gelbem Zopf, als der Barbar sich fluchend wieder auf die Füße stemmte. Doch schon ein paar Schritte weiter ließ er sich auf einen Stein nieder, um erst einmal seine Gedanken zu sammeln.

In der letzten Taverne in der Savanne, weit nördlich von diesem verdammten Flecken Land, das sich Logol nannte, hatten die zahnlosen alten Männer ihn gewarnt. Aber in seiner Ungeduld, seine Reise fortzusetzen, hatte er kaum auf sie geachtet. Doch nun erinnerte er sich zum Teil wieder.

Vernünftige Menschen machten zu dieser Jahreszeit einen Bogen um die Hochebene von Logol und die Wüste, die südlich davon lag. Der muskelstrotzende Barbar blinzelte in den Sturm. War dieser tobende Wind, der selbst kleinere Steine aufwirbelte, der gleiche, von dem die Alten ihm erzählt hatten? Wie hieß er nur?

Ah ja. Der Totenwind! Der Totenwind von Logol!

Er zerreiße die Unvorsichtigen, hatten sie behauptet. Er zerre das Fleisch in Fetzen vom Gesicht. Der Barbar hatte darüber gelacht.

Aber er entsann sich nun deutlich, daß die Alten gesagt hatten, dieser Wind triebe nur auf Logols Wüste, jenseits des Plateaus, sein Unwesen.

Doch der Sturm hier war schon schlimm genug. Brak mußte zusehen, daß er endlich einen Weg aus dieser Felsenwildnis fand.

Er erhob sich. Der Sturm erfaßte den Schwanz seines knappen Beinkleids aus Löwenfell und ließ ihn heftig tanzen. Das Breitschwert an seiner Seite schlug gegen seinen Schenkel durch den Riß im schäbigen Umhang hindurch, den er mit seinen letzten Dinschas erstanden hatte. Streifen davon hatte er sich vor ein oder zwei Tagen um die Füße gewickelt, denn die scharfkantigen Steine schnitten sogar durch seine harten Fußsohlen. Nun band er die Fetzen an einem Bein so, daß sie das Blut aus seinem Knöchel aufsaugten. Erneut beugte er den Kopf und kämpfte sich weiter. Die kurze Rast hatte ihm gutgetan, aber nichts an seiner verzweifelten Lage geändert. Er wußte, daß er sich hoffnungslos verirrt hatte. Sein Beutel war leer und der letzte Bissen längst verzehrt. Über seiner Schulter allerdings baumelte ein halbvoller Weinsack. Doch Wein und Schwert waren etwas wenig, hier in dieser Öde zu überleben. Vielleicht hatte sein Pferd den besseren Teil getroffen. Gleich am ersten Tag hier auf dem Plateau war es mit den Vorderbeinen in einem schmalen Bodenspalt gestolpert und hatte sie gebrochen. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als dem Tier mit dem Schwert den Gnadenstoß zu geben. Vielleicht würde sein eigener Tod viel schmerzhafter sein.

Wütend fluchte er über seine düsteren Gedanken. Er durfte sich nicht selbst aufgeben. War er nicht ein Sohn der wilden Steppe, des Landes im hohen Norden, das zähe Krieger hervorbrachte? Er war Brak, der schon weit auf seinem Weg nach dem Süden gekommen war. Nein, er durfte die Hoffnung nicht verlieren. Er durfte sich nicht gehenlassen.

Der Wind heulte, schien sich über ihn lustig zu machen. Brak suchte nach dem leichtesten Weg um die verstreuten Felsblöcke herum, aber er kam nur sehr langsam vorwärts. Eine Stunde verstrich. Der Wind heulte lauter. Die Sicht wurde immer schlechter. Es würde nicht mehr lange dauern, ehe die Nacht anbrach.

Plötzlich stemmte er die Beine noch fester gegen den Boden und lauschte. Schrille Schreie drangen durch das Heulen des Windes.

Brak holte tief Luft.

»Das gibt es doch nicht! Hat sich hier außer mir noch jemand verirrt? Oder höre ich Geisterstimmen?« murmelte er vor sich hin.

Er begann zu rennen, daß sein zerfetzter Umhang um ihn flatterte und sein gelber Zopf auf dem Rücken hin und her hüpfte. Seine Ohren vernahmen eine zweite Stimme. Sie klang eine Spur tiefer als die erste, mit der sie sich vermischte.

Zwei Menschen, die in Todesangst brüllten.

Die Schreie kamen von der anderen Seite einer Reihe von Felsblöcken ein Stück hügelaufwärts. Brak kämpfte sich durch den Sturm darauf zu, das Breitschwert in der Rechten.

Ein neues Geräusch ließ ihn einen Augenblick erschrocken stehenbleiben. Irgend etwas flatterte mit schweren Flügeln und schoß plötzlich von hinter den Felsblöcken in den Himmel.

Immer höhere Kreise drehte das vogelartige Wesen, dessen Augen gelb durch die Düsternis glühten. Sein Schnabel war länger als das ganze Bein eines Mannes. Brak schätzte das Ding von Flügelspitze zu Flügelspitze auf gut viermal seine eigene Größe. An den beiden gefiederten Beinen hatte die Kreatur jeweils nur eine, aber offensichtlich äußerst scharfe Kralle. Eine zweigespaltene Zunge hechelte gierig, als der Vogel wieder auf den Boden zuschoß und erneut hinter den Felsen verschwand.

Die Männerstimme schrie schwach auf. Der Barbar raste um den Felsen herum. Hier, auf einem schmalen Einschnitt, ragten mehrere säulengleiche Felsen empor. Einige der Spitzen waren wie von einem Schwerthieb abgetrennt. Die gewaltige Größe des Vogelwesens verdunkelte den talähnlichen Einschnitt, so daß Brak nur wenige Einzelheiten zu erkennen vermochte.

Ein schlanker Mann, dessen Gewand in der Düsternis glitzerte, versuchte offenbar ohne Erfolg die geflügelte Kreatur mit einem Ast abzuwehren. Seine Bewegungen wirkten kraftlos, als sei er völlig erschöpft. Eine der spitzen Vogelkrallen zischte nach unten, doch der Mann konnte sich zur Seite werfen. Dafür traf ihn eine der Spitzen der hechelnden Zunge. Aufheulend kauerte der Mann sich auf den Boden neben eine Frau. Sie war schlank wie ihr Begleiter, und auch ihr Gewand gleißte gelb und rot und grün und blau.

Brak rutschte hinunter auf die Talsohle, das Schwert nun hoch erhoben. Das Vogelwesen löste gerade seine Kralle aus dem hier weicheren Boden und hüpfte auf das eng zusammen gekauerte Paar zu. Der Mann schwenkte hilflos seinen Ast.

Brak erreichte den Talgrund und eilte auf der anderen Seite ein paar Schritte aufwärts, um dem Vogelungeheuer das Breitschwert in die Brust zu stoßen. Nun sah er auch weitere Einzelheiten: den blutigen Kadaver eines Pferdes, der zur Hälfte unter Steinen begraben war; einen Wirrwarr von ineinander verschlungenen Zweigen  Teile eines Riesennestes mit den zerdrückten Überresten von drei purpurfarbigen Eiern, von denen ein pestilenzialischer Gestank ausging.

Eine Steinlawine, war Braks erster Gedanke. Sie hat sich von der Steilwand am Talende gelöst und sowohl das Pferd als auch die Eier unter sich begraben. Und der Flügelteufel sucht Rache für den Tod seiner Brut.

Der Riesenvogel hackte nach den beiden Menschen am Boden. Der Mann gab der Frau einen Stoß, und sie rollten zur Seite. Wieder mit unwahrscheinlicher Langsamkeit, wie es Brak schien. Der Gestank von den zerdrückten Eiern drehte ihm den Magen um, als er unter den linken Flügel sprang.

Gerade als er zustoßen wollte, traf der flatternde Flügel ihn mit voller Wucht auf den Kopf. Dadurch rutschte die Spitze des Breitschwerts auf der ledrigen Brust ab, ohne viel Schaden anzurichten.

Das Vogelungeheuer ruckte den Kopf herum und stieß nach unten. Die gelben Augen musterten Brak, der eilig aus der Reichweite der Flügel gesprungen war. Er stolperte jedoch und fiel auf den Rücken. Der rechte Flügel drückte auf seinen Unterkörper. Der Schnabel öffnete sich. Die nasse Zunge zischte heraus.

Brak umklammerte mit beiden Händen den Griff seines Breitschwerts und stieß es in den offenen Schnabel.

Schwarzer, schillernder Lebenssaft spritzte in die Höhe. Die Augen des Vogels glühten noch heller. Er flatterte heftig mit den Flügeln. Das gab Brak die Chance, sich zur Seite zu rollen.

Zum Sprung gekauert, wartete der Barbar auf den Angriff der gewaltigen Kreatur. Der Vogel bewegte sich nun viel schwerfälliger. Er hüpfte auf Brak zu und hackte erneut nach ihm. Brak war nicht flink genug. Der scharfe Schnabel riß ihm seitlich die Brust auf.

Seine Augen flimmerten vor Schmerz, und erneut stürzte er. Während er sich noch auf den Ellenbogen stützte, holte der Vogel mit einer Kralle nach ihm aus. Brak rutschte hastig zur Seite, und die Kralle grub sich in den Boden neben ihm.

Der Barbar schlug im Liegen mit dem Schwert auf die Beine des Ungeheuers ein. Der Vogel brach zusammen, da die verwundeten Beine sein Gewicht nicht mehr zu tragen vermochten.

Mühsam richtete sich Brak auf und stieß das Schwert mit aller Kraft ins linke Auge der nach ihm hackenden Kreatur. Dann sprang er, so schnell er konnte, zurück. Er prallte mit dem Hinterkopf gegen einen Felsen.

Wütend fluchte er. Die Erde schwankte unter ihm. Er sah Sterne vor seinen Augen, ehe es schwarz um ihn wurde.

Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm nach einer Weile, die Lider zu heben und sich aufzusetzen. Es schien keine Stelle an seinem Körper zu geben, die nicht schmerzte. Aber das Vogelungeheuer war tot. In seinem linken Auge steckte immer noch Braks Breitschwert.

Taumelnd arbeitete der Barbar sich darauf zu und löste es. Über den Kadaver hinweg sah er, daß auch der Mann und die Frau sich erhoben hatten. Ein vielfarbiges Leuchten ging von ihnen aus.

Brak wischte sich die Augen. Fast hätte er geglaubt, es handle sich um zwei der so vielen unbekannten Götter, die es in den sogenannten zivilisierten Ländern gab. Aber dann erkannte er, daß die beiden nur deshalb leuchteten, weil ihre staubige Reisekleidung mit Hunderten von winzigen Edelsteinen besetzt war. Wer immer die Fremden auch waren, sie trugen ein Vermögen an ihrem Leib.

Mit den Armen umeinandergeschlungen, beobachteten sie ihn.

Das Breitschwert in der Hand, von dem immer noch der stinkende Lebenssaft troff, stolperte Brak auf sie zu und blieb vor ihnen stehen.

»Seid  seid gedankt!« sagte die Frau mit süßer, aber nicht ganz fester Stimme. Jetzt bemerkte Brak, daß sie keine Frau, sondern ein noch sehr junges Mädchen war. Ihr ungewöhnlich blasses Gesicht war oval und feingeschnitten, ihr Haar von einem tiefen Schwarz. In der Düsternis wirkten ihre Augen wie mattglänzende Perlen.

Brak säuberte das Schwert an seinem Umhang und versuchte trotz der Schmerzen zu lächeln. »Selbst unter den Umständen ist es schön, andere Menschen in dieser Wildnis zu treffen. Habt Ihr Euch ebenfalls verirrt?«

»So ist es«, antwortete der Mann, der offensichtlich nicht älter als seine Begleiterin war. Er runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?« fragte er.

Brak schüttelte verwirrt den Kopf und ließ seinen Blick vom Gesicht des Mädchens zu dem des Jünglings schweifen. Es war ebenfalls oval und nicht weniger bleich als ihres.

»Ihr seht Euch so ähnlich«, murmelte er.

»Seid Ihr Zwillinge?«

Der junge Mann lächelte. »Ihr seid fremd in dieser Gegend, nicht wahr? Gibt es im Norden denn keine Zwillinge?«

»Doch. Eure Ähnlichkeit verwirrte mich nur einen Augenblick.« Er verstand es selbst nicht, aber irgendwie lief ihm ein kalter Schauer den Rücken hinab, als er sie betrachtete. Nie hatte er zwei Menschen gesehen, die einander so sehr glichen. Was ihn zudem störte, war, daß der Jüngling von genauso makelloser Schönheit war wie seine Schwester.

»Wir sollten uns einen Lagerplatz suchen, wo wir die Nacht zubringen können«, brummte er. »Etwas entfernt von hier. Der Vogel hatte vielleicht einen Gefährten.«

»Fühlt Ihr Euch denn wohl genug?« erkundigte sich das Mädchen.

»Ja«, erwiderte er nur, obgleich sein ganzer Leib noch schmerzte, sein Kopf schwindlig vor Hunger war und sein Magen laut knurrte. Seit zwei Tagen hatte Brak nichts mehr zu essen gehabt.

»Wir folgen Euch, Fremdling«, versicherte ihm der junge Mann. »Wenn Ihr den Weg weist. Doch wir sind sehr schwach nach dem langen Umherirren und können uns nicht sehr schnell bewegen.«

Brak stellte bald fest, daß dies noch eine Untertreibung war. Die beiden kamen vor Erschöpfung kaum vorwärts. Doch es schien ihm eine merkwürdige Art von Erschöpfung, nicht die junger Leute, sondern eher jene blutleerer Greise.

Als die Nacht sich völlig herabsenkte, hatten sie einen einigermaßen geschützten Platz unter hängenden Felsen gefunden. Brak suchte nach trockenen Zweigen für ein Feuer. Die Geschwister machten keine Anstalten, ihm dabei zu helfen. Sie ließen sich auf den Boden fallen und starrten mit ihren perlmatten Augen müde vor sich hin.

Brak nahm den Weinsack von der Schulter. »Ich kann Euch leider nichts zu essen anbieten, aber einen Schluck billigen Wein, der Euch zumindest ein wenig erwärmen wird.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht hungrig«, murmelte sie. »Und möchten auch keinen Wein«, fuhr der junge Mann fort. »Aber wir danken Euch.«

Brak brummte etwas und widmete sich dem Sack. Bald fühlte sein Magen sich wohlig warm, sein Kopf jedoch noch schwindliger. Er starrte über das flackernde Feuer hinweg auf die Zwillinge, die mit ausgestreckten Beinen nebeneinander saßen. Der Jüngling hielt mit seiner Linken die rechte Hand seiner Schwester.

»Ich kenne Eure Namen nicht«, sagte Brak laut und nahm einen weiteren tiefen Schluck.

Der junge Mann hob die Lider. »Was ist Eurer?«

Ärger stieg in Brak auf, aber er unterdrückte ihn. »Ich heiße Brak. Und wie Ihr bereits errietet, komme ich aus dem Norden, den hohen Steppen.«

»Erzählt uns von Euch«, bat das Mädchen.

Brak berichtete ihnen ein wenig über seine Erlebnisse, seit er seine Heimat verlassen hatte, seit sein eigener Stamm ihn ausstieß, weil er nichts von ihren Göttern hielt. Er erzählte, daß er auf dem Weg nach dem Süden, nach dem Goldenen Khurdisan war. Doch von seiner Begegnung mit Yob-Haggoth, dem Finsteren Gott, und Septegundus Racheschwur erwähnte er nichts.

Als er geendet hatte, sagte der Jüngling: »Mein Name ist Ky. Kennt Ihr das Königreich Jovis?«

»Liegt es nicht östlich von hier? In der Nähe der Rauchberge?«

»Das stimmt.« Brak konnte sich nicht an Kys Stimme gewöhnen, sie klang genau wie die seiner Schwester, und er mußte immer erst ein zweites Mal auf die Lippen sehen, ehe er sicher war, wer sprach. Ky fuhr fort: »In Jovis wäre ich Prinz Ky, oder vielmehr jetzt König Ky. Meine Schwester Kya …«

»Wir wurden gemeinsam ausgestoßen«, warf das Mädchen ein. »Unser Onkel riß die Herrschaft an sich …«

»So ist es«, fuhr Ky fort. »Als wir den Thron übernehmen sollten, zettelte unser Onkel eine Verschwörung gegen uns an. Er versicherte sich der Unterstützung der Priester mit klingenden Dinschas und großen Versprechungen. Auch das Militär wiegelte er gegen uns auf. Wir mußten unser eigenes Reich verlassen und irren seither in der Welt umher.«

Brak kniff die Augen zusammen. Der beißende Rauch brachte sie zum Tränen. Und irgendwie störte ihn der Singsang des Prinzen.

»Wir ziehen von Land zu Land«, fuhr nun Kya genauso monoton fort. »Und wenn es nötig ist, verkaufen wir einige von diesen Steinen hier.« Sie deutete auf die Juwelen an ihrem glitzernden Gewand. »Um nicht zu verhungern«, fügte sie hinzu. »Und für ein Dach über den Kopf. Wie Ihr, befanden wir uns auf dem Weg in südlichere Gefilde, als wir uns hier verirrten. Unser Pferd stolperte und löste die Geröllawine aus. Größere Felsbrocken fielen auf das Nest und zermalmten die Eier. Der Vogel kam zurück …«

Ihre Stimme leierte dahin, verschmolz mit dem Wind.

Brak nahm einen weiteren Schluck Wein. Wohlige Wärme breitete sich in seinem Innern aus, aber auch eine schon fast bleierne Müdigkeit. »Logol …«, begann er, aber seine Zunge wollte kaum noch gehorchen. »Hat Euch denn niemand gewarnt, wie gefährlich es hier zu dieser Jahreszeit ist?«

Mit seinen perlglänzenden Augen starrte Ky in die Dunkelheit. »Nein«, murmelte er. Und »nein«, echote Kya.

»Wie lange irrt Ihr denn schon hier herum?«

»Tage? Wochen? Wir wissen es nicht«, erwiderte Ky tonlos.

»Ihr Götter! Dann seid Ihr nicht weniger ausgehungert als ich.« Der Barbar streckte ihnen den Weinsack entgegen. »Trinkt doch wenigstens einen Schluck. Es verspricht wieder kalt zu werden heute nacht.«

»Nein.« Kya dankte mit melancholischem Lächeln. Auch Ky lehnte dankend ab.

Brak ärgerte sich ein bißchen, daß seine Großzügigkeit so wenig anerkannt wurde. Er goß den Rest des Weins in sich hinein und schleuderte den Beutel in die Dunkelheit. Er war enttäuscht. Vielleicht hatte er sich zu sehr über die Gesellschaft hier in der Wildnis gefreut, und nun stellte sie sich als recht eigenartig heraus. Ganz sicher kam es nicht daher, daß die beiden von höherer Geburt waren als er. Er war mit anderen von Adel recht gut ausgekommen. Aber dieses Pärchen hier flößte ihm ein irgendwie ungutes Gefühl ein. Dabei war nichts in ihrem Benehmen drohend. Im Gegenteil. Die völlige Abwesenheit jeglichen Gefühlsausdrucks und vielleicht auch ihre allzu vollkommen geschnittenen Züge lösten Unruhe in ihm aus. Er fragte sich, was hinter ihren Stirnen vor sich ging. Ihre so leiernd vorgetragene Lebensgeschichte hatte einstudiert geklungen.

Er schüttelte den Kopf. Er sah Gespenster. Die beiden waren sicher nur ausgehungert und verängstigt. Er wickelte sich enger in seinen zerrissenen Umhang.

»Der Sturm wird nachlassen«, brummte er.

»Morgen, oder übermorgen. Dann werden wir uns schon wieder zurechtfinden.« Seine Lider wurden immer schwerer. Die flackernden Feuerzungen verschwammen vor seinen Augen, ehe es schwarz um ihn wurde.

Eisiger Wind peitschte gegen sein ungeschütztes Gesicht. Brak versuchte die Augen zu öffnen. Ein gespenstisches Singen  hohe Töne ohne Worte  drang durch die Finsternis. Es kam näher, zog sich wieder zurück. Es stammte von zwei Stimmen, die miteinander verschmolzen. Die Melodie hob und senkte sich, klang wehmütig und frohlockend zugleich und bohrte sich wie ein spitzer Dolch in Braks noch schlaftrunkenen Verstand.

Der Barbar rollte sich auf die andere Seite und blinzelte. Außer dem orangen Schein des verglühenden Feuers war in der Dunkelheit nichts zu sehen. Aber das Singen hielt an.

Mühsam stützte er sich auf die Hand und versuchte sich aufzurichten. Der auf leeren Magen genossene Wein gestattete es ihm nicht. Der Barbar fiel auf den Rücken und schnarchte. Die unheimliche Musik drängte sich in seine Alpträume.

In einem davon berührte etwas seinen Hals. Eisige Finger schienen ihn zu betasten …

Vor Grauen geschüttelt, schreckte er hoch, schrie laut auf und warf den alten Umhang ab, der ihn in seiner Bewegungsfreiheit hinderte. Verwirrt starrte er in den dämmernden Morgen. Der Sturm hatte nachgelassen, und die Luft war nun etwas klarer.

War es nur ein Alptraum gewesen? Die Berührung hatte sich so echt, so wirklich angefühlt.

Er drehte sich um. Die Zwillinge schliefen Hand in Hand. Sie lagen noch, wie sie eingeschlafen waren, am Lagerfeuer, ihm gegenüber. Die Rubine und Smaragde und Saphire und anderen Edelsteine auf ihren Gewändern funkelten im erwachenden Morgenlicht.

Sie schlummerten friedlich  ein Bild der Unschuld. Sicher hatte er die tastende Hand nur geträumt. Trotzdem überlief Brak ein eisiger Schauer, als er die beiden betrachtete.
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Hinter Wolkenschleiern verborgen, ging die Sonne auf. Als die Zwillinge erwachten, schlug Brak vor, sich sofort auf die Suche nach einem Weg vom Plateau zu machen. Ky erklärte sich dazu mit apathischer Stimme bereit, die Brak immer noch mit Unbehagen erfüllte, genau wie der merkwürdige Blick, mit dem Kya ihn bedachte.

Während er sein Breitschwert gürtete, bemerkte er aus den Augenwinkeln, daß sie ihn immer noch anstarrte. Diese Aufmerksamkeit jeder anderen Frau, vor allem einer ihrer Schönheit, hätte Braks Blut in Wallung gebracht. Aber von Kya kommend, machte es ihn nur schaudern, obgleich er keinen Grund dafür zu nennen wußte.

Sie kamen nur langsam vorwärts. Der Hunger mußte die beiden innerlich verzehrt haben, denn sie bewegten sich mit unvorstellbarer Lethargie. Oft mußte er eine Pause einlegen, um ihnen eine kurze Rast zu gönnen. Gegen Abend wurde er ungeduldig. Er forderte sie ein wenig unwirsch auf, sich auszuruhen. Er wollte sich allein umsehen und würde sie holen, sobald er einen versprechenden Weg entdeckt hatte.

Er war erleichtert, eine Weile keine Rücksicht auf sie nehmen zu müssen und sich mit normalem Tempo bewegen zu können. Gern nahm er auch die unvermeidlichen Schürf- und Kratzwunden in Kauf, als er einen kegelförmigen Fels hinaufkletterte, von dem aus er eine bessere Aussicht haben würde.

Die Mühe lohnte sich. Zwei Meilen weiter endete das Plateau. In der Tiefe dahinter erstreckten sich von Horizont zu Horizont die sandfarbigen Dünen der Wüste von Logol.

Trotz ihrer Öde, die nicht viel besser als die Wildnis hier war, schöpfte Brak neue Hoffnung. Vielleicht würden sie dort eine Oase finden, und wenn es nur fauliges Wasser und ein paar Dattelpalmen gäbe. Freudig erregt kehrte er zu den Zwillingen zurück, die sich die Neuigkeit mit höflichem Interesse anhörten.

Der Barbar gab es auf, sich über das eigenartige Benehmen der Geschwister zu wundern. Am selben Abend führte er sie noch bis zum Rand des Plateaus, wo sie ihr Nachtlager aufschlugen, und beim ersten Morgengrauen begannen sie den mühevollen Abstieg. Mehr als einmal fragte Brak sich, wie zwei so schwächliche Wesen, die keinen ersichtlichen Lebenswillen bewiesen, so lange in der Wildnis durchgehalten hatten.

Gegen Mittag, sie hatten erst die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, erhob sich erneut heftiger Wind.

Düstere Wolken verdeckten nun die bisher ohnehin kaum sichtbare Sonne völlig. Immer schwieriger wurde der Abstieg, und immer gefährlicher.

Plötzlich hielt Brak an. Er hob den Kopf und lauschte.

»Habt Ihr es gehört?«

Ky blickte ihn überrascht an. »Ich hörte nichts.«

»Ich könnte schwören, es waren weitentfernte Glocken.«

Das Geräusch wiederholte sich nicht, aber als sie endlich die Dünen erreichten.

Als Brak auf den Kamm der nächsten geklettert war, sah der Barbar in der Ferne einen Zug Dromedare, Pferde oder Maultiere, und Menschen, die südwärts zogen. Die Tiere waren schwerbepackt. Wieder klingelte eine Glocke.

»Eine Karawane!« brüllte Brak zu den Zwillingen hinunter. »Jemand, der verrückt genug ist, die Wüste zu dieser Jahreszeit zu durchqueren.« Er hielt die Hände wie einen Trichter an die Lippen und schrie so laut er konnte  einmal, dreimal, fünfmal.

Ein paar Männer an der Spitze der Karawane hielten an. Einer deutete in seine Richtung. Brak zog sein Breitschwert aus dem Gürtel, hob es hoch über den Kopf und winkte.

Einen Augenblick später löste sich ein Dromedar von der Karawane und rannte auf die Düne zu, auf der Brak stand.

Der Barbar wirbelte herum, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Ky und Kya waren ihm gefolgt und blickten mit ausdruckslosen Gesichtern dem Reiter entgegen.

Brak schlug dem Prinzen begeistert auf die Schulter. »Menschen!« rief er. »Etwas zu essen! Ist das kein Grund, sich zu freuen?«

Langsam trat Ky einen Schritt zurück, als habe Braks Berührung ihn beleidigt. Aber er lächelte nun. »Ja, Barbar, es ist wahrhaftig erfreulich!«

Kya ließ keinen Blick von dem Näherkommenden. »Ich hatte es schon nicht mehr zu hoffen gewagt!« stieß sie atemlos hervor.

Kurz darauf hielt der Reiter am Fuß der Düne an und starrte argwöhnisch zu den dreien hinauf. Er war ein großer, kräftiger Mann, schon fast eine Spur zu gewichtig. Er trug eine dicke Jacke, schwere Stiefel und eine flache Pelzmütze. Ein Nordländer, vermutete Brak, vielleicht aus den Eismarschen. Der Mann hatte eine Hakennase, ein von Wind und Wetter dunkel gebräuntes Gesicht und einen feuerroten Bart. Auch die ungekämmten Locken, die unter der Mütze hervorquollen, waren feuerrot. Er zog sein Krummschwert aus der Hülle und deutete damit auf den Dünenkamm.

»Wer seid Ihr, da oben?« erkundigte er sich mit rauhem Baß.

»Reisende, die sich auf dem Plateau verirrt hatten«, rief Brak zurück. »Wir trafen uns durch Zufall.«

»Die beiden anderen scheinen mir vornehme Herrschaften«, brummte der Reiter. »Nicht aber du.« Abfällig spuckte er in den Sand.

Brak versuchte seinen Ärger zu unterdrücken. Zu oft schon war man ihm mit Geringschätzung begegnet. Es lohnte sich nicht, deshalb einen Streit anzufangen.

»Mein Name ist Brak«, erwiderte er deshalb beherrscht. »Dies sind Lord Ky und Lady Kya aus Jovis im Osten. Wohin zieht Eure Karawane?«

»Nach Samerind im Süden. Und es ist nicht meine Karawane, sondern die des alten Hadrios.«

»So bist du wohl der Späher?« Bewies der andere keinen Respekt vor ihm, mußte er es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.

»Dachtest du vielleicht, ich bin einer der Karawanenburschen, die den Dung hinter den Maultieren aufsammeln?« Mit arroganter Miene zupfte er an seinem Bart. »Ich bin Gorzhov, Fremder. Du wirst mich mit Hauptmann anreden, wie es meiner Stellung gebührt.«

Erneut flackerte Ärger in Brak auf. Er wollte zu einer wütenden Erwiderung ansetzen, als Kya ihre erstaunlich kalte Hand auf seinen Arm legte.

»Verärgert ihn nicht«, bat sie.

Brak schluckte seinen Grimm hinunter. »Wir brauchen Essen, etwas zu trinken und ein Lager«, erklärte er.

Hauptmann Gorzhov musterte die Zwillinge. »Das läßt sich machen«, erklärte er.

»Als Bezahlung, für den Anfang, würde ich vier der größeren Steine vorschlagen, die die Herrschaften tragen.«

Brak starrte ihn kalt an. »Wir verhandeln mit deinem Herrn und niemand anderem, Hauptmann.«

»Ah? Was ist, wenn ich zurückreite und ihm erzähle, daß ihr Räuber seid? Daß wir schnell weiterziehen und euch hierlassen sollen?« Gorzhovs Finger spannten sich um den Schwertgriff.

»Dann würde ich keine andere Wahl haben, Hauptmann«, murmelte Brak, »als dich mein Schwert kosten zu lassen, ehe dein Reittier auch nur zwei Schritte gemacht hat. Wir sind ausgehungert. Der Prinz und die Prinzessin sind völlig erschöpft. Ich verhandle nicht mit einem Schurken.«

Gorzhov zückte das Krummschwert. »Halte deine Zunge im Zaum!« keuchte er.

Ohne auf Kyas Protest zu achten, rannte der Barbar die Düne hinunter, bereit zum Kampf. Doch noch ehe er den Herausforderer ganz erreicht hatte, erschallte ein Horn.

Brak blieb stehen, und Gorzhov, der eben vom Dromedar steigen wollte, drehte sich um. Die Männer am Kopf der Karawane riefen und winkten.

»Dein Herr zieht an deiner Kette, Hauptmann!« höhnte Brak.

Gorzhov zögerte. Haß verzerrte seine Züge.

»Gut, Fremder«, preßte er zwischen den Zähnen hervor.

»Folgt mir und verhandelt mit Hadrios. Aber wir werden noch miteinander abrechnen.«
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Als sie näher kamen, zählte Brak gut fünfundzwanzig Dromedare und nicht weniger Maultiere. Jedes der Tiere trug mindestens zwei Truhen oder Stoffballen, manche sogar drei bis vier. Ungefähr ein halbes Dutzend in Lumpen gehüllte junge Burschen blickte ihnen vom Karawanenende entgegen. Ein Mann in langer, grauer Kutte und eine weißhaarige Greisin in farbenfrohen Fetzen standen bei ihnen.

Hauptmann Gorzhov führte die drei jedoch an den Kopf der Karawane und stieg vor einem Weißbärtigen und einer jungen Frau von seinem Reittier und redete auf sie ein.

Der Weißbärtige kam den drei Neuankömmlingen ein paar Schritte entgegen. Seine reichbestickten Seidenbeinkleider waren fadenscheinig und endeten ausgefranst unter dem Knie. Der Mann humpelte auf einem Holzbein. Seine gesamte Kleidung hatte schon bessere Zeiten gesehen. Er war alt, das verriet das Weiß seines Bartes, aber seine dunkle Haut war glatt. Er hatte eine Adlernase, zu der seine blassen, scharfen Augen paßten. Er schien nicht unfreundlich.

»Willkommen!« begrüßte er die drei.

»Mein Späher berichtete mir, daß Ihr Euch verirrt habt.«

Der Barbar nickte. »Mein Name ist Brak. Ich stieß zufällig auf Lord Ky und Lady Kya aus Jovis im Osten.« Er erwähnte nichts weiter von ihnen, weil er es für besser hielt, wenn sie ihm ihre Geschichte selbst erzählten. Er erklärte ihm dagegen, daß er auf dem Weg nach Khurdisan sei und endete: »Wenn Ihr etwas zu essen und ein Nachtlager für uns hättet, wären wir Euch sehr dankbar.«

»Warum nicht?« erwiderte der Alte. »Es gibt ohnehin viel zu wenig Gesellschaft in Logol.« Er musterte den Horizont mit zusammengekniffenen Augen. »Bald, fürchte ich, werden wir jedoch den Totenwind zu Gast haben.« Er legte die Hand auf seine Brust. »Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich bin Hadrios, Händler aus Samerind im Süden Kopts. Meinen Späher habt Ihr bereits kennengelernt …«

»Euren Hauptmann«, warf Brak spöttisch ein, daß Wutröte Gorzhovs Gesicht färbte.

»… und das ist meine Tochter Helane.« Das Mädchen neben dem Händler nickte mit einem freundlichen Lächeln. Brak lächelte zurück. Sie war ein wohlgebautes Ding mit hübschem, ovalem Gesicht, hellbraunem Haar und grauen Augen. Sie trug ein enges Jäckchen, einen farbenfrohen Rock und hohe Stiefel. Ihre vollen roten Lippen waren nicht geschminkt wie die der Frauen in den Städten, die Brak kennengelernt hatte.

»Es ist schon fast dunkel, Vater«, sagte das Mädchen. »Wäre es nicht vielleicht angebracht, jetzt bereits ein Lager zu errichten und Feuer zum Kochen zu machen? Die Burschen könnten inzwischen ein extra Zelt für unsere Gäste aufstellen.«

»Dafür wären wir Euch sehr dankbar, meine Dame«, warf Ky ein. »Meine Schwester ist sehr müde.«

»Ich brauche kein Zelt«, erklärte Brak. »Nur etwas zu essen und zu trinken.«

Hadrios nickte. »Gut. Wir wären heute ohnehin nicht mehr weit gekommen. Civix, sorge dafür, daß die Zelte aufgestellt und die Tiere versorgt werden!«

Civix, ein wieseläugiges Männchen, war offenbar der Aufseher der Karawanenburschen. Er trieb sie mit Schlägen und obszönen Flüchen an.

Bald schon biß Brak hungrig in ein saftiges Lendenstück und wischte sich zufrieden den Wein von den Lippen. Ihm gegenüber am Feuer saß Helane, die ihm ohne falschen Scham zulächelte, als sein Blick bewundernd über ihren wohlgeformten Körper glitt.

Am Eingang ihres Zeltes, das neben dem Feuer errichtet worden war, saßen Ky und Kya nebeneinander auf niedrigen Hockern. Sie stocherten in dem Fleisch herum, das Helane ihnen auf hastig ausgepackten Elfenbeintellern serviert hatte.

Hadrios kümmerte sich um ein krankes Maultier, das vor Schmerz wieherte. Als Helane sich über den Kessel beugte, um ein weiteres Stück Fleisch herauszufischen, zwickte Gorzhov sie in den Schenkel. Das Mädchen gab ihm einen Klaps mit dem Fleischstück, das fette Spuren auf seiner Wange hinterließ.

»Weder heute, noch sonst, Hauptmann«, fauchte sie.

»Habt Ihr immer noch nicht begriffen? Ich würde lieber eine Kröte küssen als einen Angeber wie Euch, der sich selbst Titel verleiht.«

Mit rotem Gesicht sprang Gorzhov auf. Brak beobachtete ihn amüsiert. Der Hauptmann wollte gerade wütend den Mund öffnen, als er Hadrios zurückhumpeln sah. Er warf Brak einen finsteren Blick zu, nahm seinen Weinbecher und stapfte verbissen in die Nacht hinaus.

Hadrios ließ sich neben Brak nieder und streckte sein Holzbein aus. »Ich konnte das Maultier nicht retten«, sagte er. »Es ist schon das dritte, das wir verloren. Dieser Halunke Civix hat nicht gut für die Tiere gesorgt, seit Anaximander verunglückte. Unsere Reise steht unter keinem guten Stern. Dabei haben wir den schlimmsten Teil noch vor uns  vom Totenwind gar nicht zu reden.«

»Gestattet Ihr«, Brak kaute noch an einem Fleischbrocken, »Euch zu fragen, weshalb Ihr zu dieser Jahreszeit die Wüste durchquert?«

»Warum wohl? Nun, um die Goldbarren, die Ballen kostbarer Seide, die Juwelen und Gewürze, das Elfenbein und die edelsteinbesetzten Spiegel nach Samerind zu bringen.

Mit anderen Worten, um meine bisherigen Verluste wieder wettzumachen. Karawanentransporte sind immer mit Risiko verbunden. Im vergangenen Jahr waren die Götter mir hold. In diesem zürnen sie mir. Ich büßte bereits einen großen Teil meines Vermögens ein. Zwei Karawanen hintereinander verlor ich. Der Führer, den ich für die erste angeheuert hatte, war ein Dieb. Er verkaufte all mein Gut in einer anderen Stadt und floh mit dem Erlös. Ich habe den Burschen nie wiedergesehen. Die zweite Karawane«, Hadrios Blick wanderte über das Feuer hinweg in die Dunkelheit, »wurde von jenen überfallen, denen wir uns möglicherweise bald ebenfalls stellen müssen …«

»Er meint das Reitervolk von Quran«, warf Helane ein.

Als Brak gestand, daß er nie von ihnen gehört hatte, schnaubte Hadrios: »Räuber sind sie allesamt. Quran ist ein winziges Stadtkönigreich mitten in der Wüste hier. Ihr habt nie einen Mann von Quran gesehen? Ihr würdet Euch erinnern, wenn Ihr es hättet. Wenn die Knaben zu Männern heranwachsen, sticht man ihnen ein Auge aus und setzt dafür einen Rubin ein. Es ist ein Ritual, auf das sie sehr stolz sind und von dem sie glauben, daß es ihnen besondere Kräfte verleiht. Der Rote König  sein eigentlicher Name ist Ibrahim  und sein Weib, die Königin Shar, sind als wilde Kämpfer bekannt.«

»Diese Quran«, erkundigte sich Kya, »sind sie stärker als normale Menschen? Wolltet Ihr das sagen?«

»Ihre Kraft ist nicht übernatürlicher Art, meine Lady, wenn Ihr das meintet. Das Leben in der Wüste macht sie nur stärker und zäher als Stadtmenschen.«

Ky tupfte sich die Lippen mit einer Falte seines Gewands. Brak fiel auf, daß der Prinz sein Essen kaum berührt hatte. Seine Augen hatten einen merkwürdigen Glanz.

»Meine Schwester bewundert kräftige Männer, Meister Hadrios«, erklärte er. »Genau wie ich. Wir beneiden den Barbaren hier um seinen mächtigen Körper und um das Leben, das in ihm steckt.«

Diese recht seltsame Bemerkung machte Brak verlegen. Er wich den perlschimmernden Augen der Zwillinge aus. Hadrios nahm sich noch ein Stück Fleisch. »Könnte leicht sein, daß wir auf die Quran stoßen  und auf jenen, der mit ihnen reitet.«

Verwundert über die eigenartige Betonung des anderen, erkundigte sich Brak: »Wer ist das?«

»Ein Gigant. Manche erzählen, er sei einst ein normaler Sterblicher gewesen, ehe er die Gabe übernatürlicher Stärke erhielt. Andere glauben, er sei nach wie vor ein Mensch, doch von unvorstellbarer Kraft. Nicht nur eines seiner Augen wurde durch einen Rubin ersetzt, sondern beide. Überlebende der überfallenen Karawanen behaupteten, der Riese habe die Räuber angeführt. Wollen wir hoffen, daß wir diesem Steinauge, wie man ihn nennt, nicht begegnen. Ich habe alles auf diese Karawane gesetzt, Fremder. Ich habe die lange Reise nach Timbello im Westen gemacht und dort persönlich die gesamte Ware erstanden. Und trotz besserer Einsicht ziehe ich nun zu dieser Jahreszeit durch Logol. Aber ich hatte keine andere Wahl. Entweder das oder mein völliger Ruin.«

Er starrte düster ins Feuer.

Brak überlegte kurz, dann murmelte er schließlich: »Ich hatte vorgehabt, allein weiterzuziehen. Aber vielleicht könnte ich mich Euch bis Samerind anschließen?«

Der Alte blickte ihn nur fassungslos an, während Helane erfreut den Kopf hob. »Das wäre großartig, nicht wahr, Vater? Wir könnten gut noch einen Kämpfer brauchen.«

»Was ist mit dem Edelvolk?« fragte Hadrios leise, und laut: »Wie weit werdet Ihr uns begleiten, mein Lord, meine Lady?«

»Bis Samerind, Meister, wenn Ihr gestattet«, erwiderte Ky.

»Ich habe nichts dagegen«, erklärte ihm Hadrios. »Aber versteht mich recht, werdet Ihr für Unterkunft und Verpflegung auch ein wenig mit Hand anlegen können?«

Ein verlegenes Schweigen folgte. Zögernd fühlte Brak sich gezwungen, zu fragen: »Würdet Ihr Euch mit meinen Diensten als Entgelt für die hohen Herrschaften und mich zufriedengeben?«

Hadrios drehte sich auf seinem Holzbein. Seine blassen Augen musterten den Barbaren nachdenklich.

»Ihr hörtet mich Anaximander erwähnen.

Er war der Aufseher meiner Karawanenburschen. Er starb vor acht Tagen an der Wasserpest. Ihr saht den Halunken Civix, der jetzt seinen Platz einnimmt. Er ist unzuverlässig. Ich möchte diese Verantwortung lieber Euch aufladen. Wenn Ihr Euch um die Burschen kümmert, werde ich gern den Lord und die Lady ohne weiteres Entgelt nach Samerind mitnehmen.«

»Einverstanden«, sagte Brak, wenn auch ein wenig zögernd.

»Gut, dann sollen die Burschen es gleich erfahren. Ich freue mich auf Civix Gesicht, wenn er hört, daß er nicht weiter ein paar extra Dinschas bekommt für eine Arbeit, die er ohnehin nicht leistet.«

Ein Dutzend schmutziger Gesichter blickten vom Lagerfeuer am Fußende der Karawane auf, als Hadrios die Neuigkeit verkündete. Civix spuckte Brak vor die Füße.

»Ihr wollt mir also meinen wohlverdienten Job wegnehmen, Barbar?« Er starrte Hadrios wütend an.

»Seid verflucht, Einbein!«

»Hüte deine Zunge«, warnte der Händler, »oder du wirst die Wüste allein durchqueren.«

»Besser als Befehle von einem Barbaren entgegennehmen.«

Ärger stieg in Brak auf. »Wollen wir ein für allemal klären, wer hier Befehle gibt und wer sie ausführt?« meinte er. »Du hast die Wahl der Waffen.«

Erneut spuckte Civix ihm vor die Füße. »Ich beschmutze mir doch nicht die Hände mit dir«, brummte er und drehte sich um.

Die anderen Karawanenburschen waren weniger ablehnend und musterten Braks mächtige Statur mit heimlichem Respekt.

»Es sind keine unüblen Kerle«, erklärte Hadrios. »Auch wenn ich sie aus den Gossen Timbellos auflas. Ihr werdet schon mit ihnen zurechtkommen. Aber Civix … Kommt, ich möchte Euch mit noch jemandem bekannt machen. Zwei, die sich gern absondern. Die Schwester meines Vaters und Br …«

Der Barbar hörte den Rest nicht. Er wirbelte herum. Etwas blitzte in der Dunkelheit. Hadrios schrie. Der Dolch in Civix Hand stieß auf Braks Brust herab.

Brak duckte sich und sprang den Angreifer an. Die Klinge schnitt neben seinem Hals durch die Luft. Er erhob sich unter dem Wieseläugigen und ließ ihn wie einen Sack von seiner Schulter gleiten. Civix rollte spuckend und fluchend auf den Boden.

Brak kniete sich auf ihn, entriß ihm den Dolch und ließ ihn auf die Brust des anderen sinken. Der Kleine winselte und schloß angstvoll die Augen. Sofort änderte der Barbar die Richtung und stieß die Klinge zwischen zwei Finger von Civix durch Braks Linke gegen den Boden gepreßte Hand.

Civix keuchte unter Braks Gewicht. Mit einer Mischung aus Angst und Haß starrte er den Barbaren an. Plötzlich begannen die Karawanenburschen zu lachen. Die Spannung war gebrochen.

Brak erhob sich langsam. Finster blickte er den anderen an.

»Denk daran, Civix«, warnte er, »wenn du in Versuchung kommst, einen Befehl zu mißachten. Falls du mich noch einmal überfällst, wirst du es nicht überleben.«

Hadrios räusperte sich beifällig, dann führte er Brak an den stampfenden Maultieren vorbei. Ein Feuer flackerte zwischen den aufgestapelten Truhen und Barren und Stoffballen und beleuchtete eine zahnlose Greisin, deren bunte Fetzen Brak bereits bei seiner Ankunft bemerkt hatte.

Der Barbar zuckte fast zurück, als er sah, daß die Pupillen der Alten so zurückgerollt waren, daß lediglich das Weiß der Augen zu sehen war.

»Sie ist eine Seherin«, flüsterte Hadrios. »Bemerkt Ihr den Lederbeutel um ihre Mitte? Darin bewahrt sie ihre Zaubersäfte auf. Schon mehr als einmal halfen sie, die sinnlos betrunkenen Karawanenburschen zu beruhigen.«

Er wandte sich nun direkt an die Greisin, die ihn weder zu sehen noch zu hören schien. »Mutter Mil? Mutter Mil? Hört Ihr mich? Ich bins, Hadrios.«

Speichel tropfte aus den Mundwinkeln der Alten, die ihren Kopf zurückgeworfen und die Hände ineinander verschlungen hatte. Sie zitterte am ganzen Leib und murmelte vor sich hin. Brak lief es kalt den Rücken hinab, als er verstand, was sie sagte.

»Wir ziehen in die Finsternis. Wir reiten in die Finsternis. Ein Fremder führt uns in die Finsternis …«

Hadrios runzelte die Stirn. Brak erschrak, als ein Mann zwischen den aufgestapelten Ballen hervortrat. Er war schlank, mittleren Alters, hatte eine hohe Stirn und trug eine graue Kutte mit Kapuze. Ein Gürtel aus Gebetsperlen, von dem ein graues Steinkreuz mit zwei gleichlangen Balken hing, war um seine Mitte geschlungen.

»Bruder Pol.« Hadrios blickte ihm entgegen.

»Ich wanderte ein wenig in die Wüste hinaus«, sagte der Mönch. »Mutter Mil spricht schon seit einer guten Stunde zu sich selbst.« Er musterte Brak, was Hadrios veranlaßte, die beiden miteinander bekannt zu machen.

»Bruder Pol wurde von Timbello nach Samerind berufen«, erklärte er Brak. »Er gehört dem Orden der Nestorianer an. Persönlich halte ich nicht viel von ihrer Lehre des Namenlosen Gottes, aber ich dachte mir, es würde nichts schaden, einen frommen Mann bei uns zu haben. Außerdem bezahlt er für seinen Unterhalt.«

Brak schwieg. Schon mehrmals war er Mönchen des Ordens begegnet, den der Ziegenhirt Nestoriamus einst gründete.

Er wußte sehr wohl, was das Steinkreuz des Bruders symbolisierte. Aber die Gegenwart eines Nestorianers machte ihn ein wenig verlegen. Er war deshalb dankbar, als Hadrios seine Aufmerksamkeit wieder der Greisin zuwandte.

»Was hat sie denn gesagt, Pol?«

»Ich konnte mir keinen Reim darauf machen«, gestand der Mönch und warf einen Blick auf Brak. »Zumindest bisher nicht.«

Immer noch stöhnte die Alte: »In die Finsternis. Alle in die grauenvolle Finsternis. Ein Fremder führt uns. Ein Fremder.«

Hadrios starrte verwirrt auf Brak. Der Barbar runzelte die Stirn. Hadrios beugte sich vor.

»Mutter Mil? Wer ist dieser Fremde?«

»Jemand,«, die zahnlose Alte zitterte, »der erst angekommen ist. Seine Anwesenheit bringt das Grauen auf uns herab. Erführt uns in die Finsternis.«

»Wir dürfen den Worten einer alten Frau nicht allzugroßen Wert beimessen«, mahnte Bruder Pol.

Die Greisin warf ihren Kopf noch weiter zurück und kreischte schrill: »Er bringt das Grauen auf uns herab!«

»Mutter Mil, wer ist es?« rief Hadrios aufgewühlt. Er schüttelte die Greisin an den Schultern. »Mutter Mil! Ihr müßt es mir sagen! Wer ist der Fremde?«

Mit einem tiefen Seufzer fiel die Alte plötzlich in sich zusammen.

Der Mönch musterte Brak durchdringend. Hadrios wußte nicht, was er tun oder sagen sollte. Er wollte Brak nicht in Verlegenheit bringen, indem er andeutete, daß zweifellos er gemeint war.

Brak murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und schritt in die Dunkelheit hinaus. Er holte sich die Decke, die Helane ihm hergerichtet hatte, und rollte sich außerhalb des Feuerscheins darin ein. Aber Mutter Mils Worte wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen.

Er bringt das Grauen herab. Er bringt das Grauen herab.

Der Schlaf der Erschöpfung hatte sich kaum seiner bemächtigt, als er plötzlich durch schreiende Stimmen und das aufgeregte Stampfen der Tiere hochschreckte.

Etwas echote in seinem Schädel. Etwas, das er kurz vor seinem Aufwachen vernommen hatte. Ein Mann mit einer Fackel in der Hand, nicht mehr als ein Schatten in der Nacht, rannte an ihm vorbei. Aus der Wüste gellte ein neuer Schrei, wie sein schlaftrunkener Verstand ihn bereits zuvor gehört hatte.

Es war ein Schrei voll Angst, voll unerträglichem Schmerz.

Unerklärliche Furcht befiel den Barbaren, als er sich den eilenden Schatten anschloß. Er wußte, daß Mutter Mil die Schreie ausgestoßen hatte.
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Brak rannte vorbei an den stampfenden und wiehernden Maultieren, die sich loszureißen versuchten, und näherte sich dem Feuer hinter den Ballen, wo die Seherin ihr Lager aufgeschlagen hatte.

Ein Schatten tauchte aus dem Dunkel auf, nahm im Schein der flackernden Flammen Form an. Ein roter Bart funkelte.

»Ich hörte sie schreien!« brüllte Gorzhov. »Aber ich kann sie nicht finden.«

»Sie kann nicht weit sein,« rief Hadrios von rechts. »Sie ist viel zu schwach, um zu laufen.«

Von allen Seiten rannten nun die Karawanenburschen herbei. Plötzlich befand sich Helane an Braks Seite, gerade als Gorzhov aufgeregt brüllte:

»Hierher, Hadrios! O ihr Götter, beeilt Euch!«

Der Hauptmann kniete neben einem dürren Strauch am Fuß eines sandigen Abhangs. Braks scharfe Augen entdeckten etwas, das über den Ästen hing. Es sah aus wie alte Lumpen, aber schien menschliche Form zu haben; mit Armen und Beinen, die im Wind flatterten, und weißem Haar.

Übelkeit stieg in Brak auf. Helane hielt an und preßte die Hände auf den Mund. Einer der Karawanenburschen drehte sich um und entleerte geräuschvoll seinen Magen.

Der erschütterte Gorzhov erhob sich schwankend. Funken sprühten von seiner Fackel. Hadrios tauchte neben Brak auf. Er faßte ihn am Arm, während Tränen über seine Wangen rollten.

»Bei allen Göttern!« keuchte er. »Das kann doch nicht sein!«

Bruder Pol schwenkte sein Steinkreuz. Sein Gesicht wirkte grün. »Seht weg, Hadrios«, mahnte er.

Aber keiner, der bis hierhergerannt war, konnte es. Mutter Mils Körper, der im Wind raschelte und flatterte, war wie ein alter Fetzen über die Äste gebreitet. Ihr Gesicht, ihr Rumpf, ihre Arme und Beine sahen aus, als hätte ein gewaltiges Gewicht sie flachgepreßt.

Kein Tropfen Blut konnte sich mehr in diesem so schrecklich verunstalteten Körper befinden. Brak bohrte die Nägel in seine Handflächen und zweifelte an seinem Verstand.

»Ein Messer«, krächzte Hadrios. »Gebt mir ein Messer.«

Helane versuchte ihn zurückzuhalten.

Aber der Alte hatte schon den Dolch gepackt, den einer der Karawanenburschen ihm zugeworfen hatte, und beugte sich über das raschelnde Ding, das einst Mutter Mil gewesen war. Vorsichtig machte er einen Schnitt durch den Handballen der Toten. Ein Tropfen Blut drang heraus. Ein Tropfen, nicht mehr.

Hadrios ließ die Klinge fallen. Helane lehnte sich gegen Brak. Bruder Pol umklammerte sein Kreuz. Selbst Civix war verstört.

Als Hadrios sich ein wenig gefaßt hatte, untersuchte er das flatternde Ding auf dem Strauch genauer. Nach einer Weile hob er den Kopf und winkte.

»Wenn ihr einen guten Magen habt, dann kommt und seht euch das an!«

Brak und der Mönch folgten der Aufforderung. Hadrios zitternder Finger deutete auf die pergamentene Haut auf Mutter Mils rechter Schulter.

»Seht Ihr?« murmelte er. »Ein Mal!«

Drei winzige Stichwunden eng beisammen ergaben die Ecken eines unsichtbaren Dreiecks.

»Ein Tier …«, sagte Bruder Pol.

»Kein Tier«, widersprach Hadrios. »Kein Tier, das in Logol sein Unwesen treibt, könnte Blut und Knochen aus einem lebenden Körper saugen.« Sein Gesicht wirkte fahl im Licht des dämmernden Morgens. »Irgendein Höllending, das durch diese verfluchte Wüste streift, ist über sie gekommen und ließ dieses Mal zurück. Und sie sah es noch voraus! Erst vergangenen Abend sagte sie …«

Ein unwillkürlicher Blick traf Brak, haßerfüllt, doch schnell unterdrückt. Mit einem aufsteigenden Schluchzen drehte Hadrios sich um und hinkte davon.

Brak stützte Helane. Er bringt das Grauen herab! Mutter Mil hatte ihn damit gemeint! Und wie schnell war das Grauen herabgekommen. Aber von vorher? Der Wind, der über die rötliche Öde Logols heulte, gab ihm keine Antwort.

Ehe Brak sich von dem raschelnden Körper der Greisin abwandte, bemerkte er noch, daß der Beutel mit ihren Zaubersäften verschwunden war.
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Kurz nach Sonnenaufgang häuften Brak und Gorzhov Stroh auf das grauenvolle Etwas, das Mutter Mil gewesen war. Während Hadrios mit leeren Augen zusah, Bruder Pol mit dem Kreuz Zeichen durch die Luft machte und etwas dazu murmelte, warf Gorzhov eine brennende Fackel auf das Stroh.

Als alles vorbei war, machte die Karawane sich unter dem wolkenbezogenen Himmel und im neu aufkommenden Wind auf den Weg. Die Karawanenburschen gehorchten Brak ohne Widerspruch und taten ihre Arbeit. Nur Civix, der dem Barbaren heimlich haßerfüllte Blicke zuwarf, versuchte sich zu drücken. Aber Brak tat, als sähe er es nicht. Er wollte keinen Streit heraufbeschwören, in dem er gezwungen wäre, den Wieseläugigen zu töten.

Ein Tag verging, ein zweiter. Die Wüste zog sich grau und endlos dahin. Hin und wieder blähte der Wind sich zum Sturm auf  ein Vorgeschmack des kommenden Totenwindes.

Brak stellte fest, daß die Zwillinge gesünder aussahen und ihre Wangen offenbar voller geworden waren.

Am Abend des vierten Tages hatte Brak Gelegenheit, den Mönch einmal allein anzutreffen. »Bruder Pol«, begann er. »Ihr seid ein gelehrter Mann. Sagt mir, was tötete die Greisin? Niemand will darüber sprechen. Es ist, als lähme die Angst ihre Zungen.«

»Vielleicht ist es auch so«, murmelte der fromme Mann. »Vielleicht ist es weiser, nicht darüber zu sprechen.«

»Aber etwas Schreckliches mordete sie. Es war doch kein Tier, nicht wahr?«

»Ihr zeigt ein ungewöhnliches Interesse an etwas so  so Bizarrem. Ich dachte immer, ihr Männer aus dem Norden seid simples Volk.«

»So ist es auch. Aber es ist simple Klugheit, alles über einen möglichen Feind zu erfahren. Nun?«

Bruder Pol hüstelte verlegen. »Ich  ich möchte nicht darüber reden. Nicht, solange ich mir nicht sicher bin, daß alle Ohren hier freundlich sind …«

»Mönch«, brummte Brak, »Ihr verheimlicht mir den wahren Grund Eures Schweigens. Sagt mir …«

Aber Bruder Pol drehte sich um und schritt wortlos davon.
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In dieser Nacht, als alle längst schliefen, wurde Brak von Musik geweckt. Zwei Stimmen erklangen in der Ferne. Das Lied ohne Worte hob und senkte sich. Es war eine gleichzeitig wehmütige und frohlockende Weise. Die Härchen in seinem Nacken sträubten sich. Schon einmal hatte er ein solches Singen vernommen.

Waren es Ky und Kya, die durch die Wüste wanderten? Singend?

Irrsinn! Und doch …

Brak schlüpfte unter der Decke hervor und schlich hinaus in die Dunkelheit. Mehr als eine Stunde versuchte er dem Singen näher zu kommen. Doch jedesmal, wenn er glaubte, seine Quelle fast erreicht zu haben, erklang es aus einer anderen Richtung. Verärgert kehrte er schließlich zu seinem Lager zurück, aber der Schlaf wollte nicht mehr kommen. Und so hing Brak seinen Gedanken nach und achtete nicht mehr auf das Singen.

Am Abend  Helane, mit der er sich gern unterhalten hätte, war nirgends zu sehen  hatte er sich vom Feuer erhoben und war in die Dunkelheit hinausmarschiert. Plötzlich rief eine glockenhelle Stimme seinen Namen. Überrascht hob er zum Gruß den Weinbecher, den er mitgenommen hatte.

»Verzeiht, Lady, aber ich sah Euch nicht.«

Kya kam näher. Ihre Wangen leuchteten im Mondlicht weiß und voll. »Warum seid Ihr nicht bei den anderen?« fragte sie.

Das schwache Klirren der Juwelen auf ihrem Gewand und das Glänzen ihrer Augen irritierten ihn irgendwie. Er bemühte sich, es nicht zu zeigen. »Ich wollte nur ein wenig allein sein«, sagte er.

»Stört es Euch, wenn ich Euch Gesellschaft leiste?« Sie legte ihre Hand sanft auf seinen Arm. Die Berührung war nicht unangenehm. Aber ihre Stimme hatte so merkwürdig geklungen, und so monoton.

»Spaziert ein Stück mit mir in die Wüste hinaus«, bat sie. »Die Sterne versilbern den Sand. Es ist ein wundervoller Anblick. Zwei Menschen könnten sich in diesem Licht verlieren.« Fester drückte ihre Hand auf seinen Arm. Es fiel ihm schwer, seine Stimme barsch klingen zu lassen. »Ich ziehe es vor, mich in einem Weinfaß zu verlieren«, entgegnete er. »Mein Becher ist leer.«

Er stapfte zum Feuer zurück.

Er verstand selbst nicht, warum Kya ihn abstieß. Sie war jung, schön, begehrenswert. War es ihre monotone Art zu sprechen, ihr manchmal so apathisches Benehmen? Er wußte es nicht. Er zog Hadrios Tochter vor und war erfreut, sie am Feuer zu finden. Er gab ihr einen Klaps auf die ihm zugewandte Kehrseite, was sie mit einer Ohrfeige quittierte. Dann lachten sie beide. Er goß ihr Wein ein, und bald verschwendete er keinen Gedanken mehr an Kya.
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Das Wetter verschlechterte sich. Die Wolken hingen tief und grau am Himmel, der Wind wurde heftiger. Zwei, drei, vier Tage kämpften sie sich weiter durch die Wüste, deren Dünen immer höher und steiler wurden.

Brak fiel auf, daß Ky und Civix ihre Freizeit miteinander verbrachten. Sie flüsterten miteinander und spazierten in der Dunkelheit in die Wüste hinaus. Civix hatte seinen Widerstand gegen ihn aufgegeben, dafür wurde er jedoch von Tag zu Tag lethargischer, und es fiel ihm schwer, seine Arbeit zu verrichten. Auch schien er noch hagerer geworden zu sein.

Am nächsten Mittag kehrte Gorzhov mit grimmigem Gesicht von seiner Erkundung zurück.

»Einen halben Tagesritt vor uns liegen die Höllenteiche«, verkündete er. »Ich sah den Rauch davon aufsteigen.«

Hadrios machte das Zeichen gegen den bösen Blick.

»Wir werden sie nördlich umgehen. Sucht einen geeigneten Lagerplatz, Hauptmann. Aber nicht zu nahe, nicht zu nahe!«

Brak, der neben dem Händler an der Karawanenspitze ritt, blickte Gorzhov nach, der sich bald mit seinem Dromedar in der Ferne verlor.

»Sind diese Teiche denn so gefährlich?« fragte er.

»Die dunklen Götter hauchten ihnen Leben ein, das nach dem Unvorsichtigen, dem Ahnungslosen giert«, erklärte Hadrios und schüttelte sich.

»Wir haben erst den leichtesten Teil unserer Reise hinter uns. Nun beginnt dieses grauenvolle Gebiet. Und danach Quran.«

Er zögerte einen Augenblick.

»Brak?«

»Ja?«

»Mutter Mils Tod macht mir immer noch arg zu schaffen. Ich war ihr kein besonders guter Neffe und opferte ihr nicht sehr viel meiner Zeit in den vergangenen Jahren. Etwas mordete sie. Etwas unvorstellbar Schreckliches. Beten wir zu den Göttern, daß wir es hinter uns gelassen haben.«

»Würde ich die richtigen Götter kennen, Hadrios, ich täte es.«

Der Alte spürte, daß Brak es ehrlich meinte, und es schien ihm irgendwie Trost zu geben. Der Barbar erwähnte nicht, daß er überzeugt war, der Mönch wisse mehr über die Art des Mörders.

Gegen Mittnachmittag führte Gorzhov sie in ein Tal, über dem Dunst hing, dunkler noch als die Wolken. Es erstreckte sich nach links und rechts je gut vier bis fünf Meilen. Sein Grund war von verschieden großen Teichen unterbrochen, in denen eine gelbliche Flüssigkeit wallte. Von ihr stieg der dunstige Rauch auf, den Hauptmann Gorzhov erwähnt hatte. Der Gestank, der bis zur Karawane drang, war pestilenzialisch und erinnerte an angesengtes Fleisch.

Braks scharfe Augen bemerkten eine Bewegung. Aus dem gelben Schleim eines der Teiche wanden sich vielfingrige Tentakel. Das Ding von abstoßendem, gallertartigem Weiß tastete offenbar suchend durch die Luft. Dann zog es sich wieder unter die heftig sprudelnde Schleimmasse zurück. Auch aus anderen Teichen hoben sich Tentakel empor. Brak erkundigte sich nach der Art des Lebens unter der Oberfläche dieser Schleimteiche.

Gorzhov spuckte aus. »Keiner, den ich kenne, hat je mehr als diese tastenden Arme gesehen. Und nur ein Lebensmüder ist daran interessiert, mehr zu wissen.« Er ritt weiter.

Niemand fand an diesem Abend große Freude am Essen. Zwar hatte Gorzhov einen Platz gut eine halbe Meile von den nächsten Teichen ausgesucht, der auch noch von einem Geröllwall geschützt war, aber das Sprudeln des kochenden Schleimes drang trotzdem bis zu ihnen, und der Gestank drehte ihnen fast den Magen um.

Brak aß nur wenig und warf den angeknabberten Knochen zurück in den Kochkessel. Dann wischte er sich die Hände an seinem Löwenbeinkleid ab und blickte sich nach Helane um, die jedoch nicht zu sehen war.

Als er den Kopf drehte, traf sein Blick Kya, die am Eingang ihres Zeltes saß. Brak schüttelte sich innerlich.

Mit einem müden Lächeln winkte die schöne Prinzessin ihm zu, zu ihr zu kommen. Er hatte keine Wahl.

Kyas Wangen waren rund und rosig. Die Mühsal der Reise, die sich auf den hageren Gesichtern der anderen abzeichnete, schien ihr nichts auszumachen. Als der Barbar mit langen Schritten auf sie zuging, bemerkte er, wie Gorzhov und Civix auf der anderen Seite des Feuers miteinander flüsterten. Er wunderte sich ein wenig, denn er hatte angenommen, Civix neuer Freund sei Ky. Irgendwie wirkte der Wieseläugige heute noch erschöpfter und lethargischer als sonst.

»Guten Abend, Lady«, grüßte Brak.

»Seid Ihr heute abend ebenfalls nur an Weinfässern interessiert, Barbar?«

Verwirrt blinzelte er. »Wovon sprecht Ihr?« Plötzlich erinnerte er sich. »Oh, meine Lady, ich …«

»Es ist längst vergessen und vergeben. Aber vielleicht hättet Ihr heute abend Zeit für mich? Begleitet mich doch zu den Teichen. Ich würde mir gern diesen ungewöhnlichen Anblick etwas mehr aus der Nähe ansehen, möchte jedoch nicht allein gehen.«

Brak fluchte innerlich. Auch diesmal stieß ihn ihre monotone Stimme ab und machte ihn mißtrauisch.

»Lady, es wäre mir eine Ehre, Euch zu begleiten, aber  ich versprach bereits Hadrios Tochter, die Teiche mit ihr gemeinsam anzusehen.«

Kya starrte ihn mit ihren glänzenden Augen durchdringend an, dann lächelte sie. »Ihr lügt!« sagte sie.

»Gute Nacht, Lady.« Brak verabschiedete sich brüsk und schritt auf Helane zu, die jetzt vor dem Feuer stand. Er nahm sie am Arm und bat sie, ihm zu folgen.

»Um von ihr wegzukommen, behauptete ich, wir hätten uns verabredet, gemeinsam die sprudelnden Teiche anzusehen. Bitte, straft mich nicht Lügen.«

Sie blickte ihn lange nachdenklich an. »Die Zwillinge sind Euch unheimlich, nicht wahr?« fragte sie schließlich. Als er mit der Antwort zögerte, meinte sie nur: »Gut, so zeigt mir die Teiche, auch ich habe sie noch nicht aus der Nähe gesehen.« Sie hakte sich bei ihm unter, und Brak spürte die Wärme ihrer samtigen Haut. Unwillkürlich und mit einem leichten Schuldgefühl dachte er an Königin Rhea, die er über alles geliebt hatte.

»Vater erzählte mir, daß man Euch aus Eurer Heimat im hohen Norden ausgestoßen hat, weil Ihr die kriegerischen Götter ablehntet«, murmelte Helane, während sie langsam dahinschritten. »Wohin wollt Ihr jetzt?«

»Nach Khurdisan, dem Goldenen Khurdisan. Es ist ein großes Königreich. Ein Land, das die Form einer Sichel hat, lang genug, um von den Rauchbergen im Osten bis zu den Säulen von Ebon im Westen zu reichen. Es ist ein wohlhabendes Land. In den Städten haftet eine dünne Goldschicht an den Häusern, die man mit den Fingernägeln abkratzen kann. Auch die Statuen dort sind aus Gold, erzählte mir ein Schamane. Und in Khurdisan ist es nie kalt.«

»Das weiß ich, Brak. Es ist nun vier Winter her, da reisten Vater und ich dorthin.«

Brak blieb wie angewurzelt stehen. »Ihr seid in Khurdisan gewesen?« fragte er erstaunt.

»So ist es.«

»Dann müßt Ihr mir davon erzählen. Alles!«

Er zog sie aufgeregt am Arm, vorbei an einem der gelbglühenden Teiche. Langsam hob sich ein kränklich weißer Tentakel, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt, und versuchte sie zu erreichen. Aber sie befanden sich in sicherer Entfernung. Brak schleuderte einen Stein auf das Ding.

Der Tentakel wand sich um den Stein und zog ihn mit sich in die Tiefe.

Der Gestank, das unnatürliche Glühen aus den Teichen, die weißen Gallertarme, nichts berührte Brak jetzt. Er bat Helane, sich auf einen Stein zu setzen und kauerte sich neben sie nieder.

»Erzählt mir von Khurdisan«, drängte er.

Sie lächelte, und dann sprach sie von Springbrunnen und goldenen Plätzen und Frauen mit hellgoldener Haut. Brak war wie berauscht von ihren Worten. Nur mit einem Ohr hörte er das Kollern von Steinen, die über den Wall herabrollten. Aber er beachtete das Geräusch nicht; er lauschte nur den Worten des Mädchens. Als Helane aufschrie, war es bereits zu spät.

Brak sprang auf die Beine und griff nach seinem Breitschwert. Hauptmann Gorzhov kam vom Geröllwall auf ihn zu, das Krummschwert in der Rechten und etwas, das Brak nicht sehen konnte, in der Linken.

»Ich habe noch mit dir abzurechnen!« drohte er.

»Und der Hauptmann ist nicht allein«, erklang eine müde, hämische Stimme. Civix näherte sich schleppend, mit erhobenem Dolch, von der anderen Seite.

Helane stand wie erstarrt. Brak hatte das Schwert gezogen. Er machte einen Schritt zurück und noch einen. Helane schrie warnend. Brak schnellte nach vorn, als etwas Gallertigweißes aus dem nächsten Teich nach seiner Wade peitschte.

Gorzhov und Civix kamen näher.

Gorzhov warf den Gegenstand, den er in der Linken gehalten hatte, in die Höhe  einen beigen Lederbeutel  und fing ihn wieder auf.

»Es hatte sein Gutes, daß ich Mutter Mil als erster erreichte«, höhnte er. Er nahm den Beutel zwischen die Zähne und holte mit der Linken ein vergilbtes Elfenbeinfläschchen heraus, ehe er den Beutel in seine Jacke zurücksteckte.

»Eines von Mutter Mils Wundermitteln.« Er grinste. »Ein recht wirkungsvolles Pülverchen, das den Verstand benebelt. Wie du siehst, treffe ich meine Vorbereitungen und gehe mit Bedacht vor, ehe ich mich auf einen Kampf einlasse. Ich begann meinen Plan bei unserer ersten Begegnung auszubrüten  um dir deine Unverschämtheit heimzuzahlen.«

»So mordetest du Mutter Mil …«

»Nein!« Einen Augenblick war Gorzhovs Gesicht eine Fratze pursten Entsetzens. »Nein! Ich nutzte nur die Gelegenheit.« Er wandte sich an Helane, ohne jedoch Brak eine Chance zum Angriff zu geben.

»Ihr werdet mir verzeihen, meine Schöne. Aber meine Ehre kann nur mit dem Blut des Barbaren reingewaschen werden.«

»Ehre?« höhnte Brak, um Zeit zu gewinnen, und verlagerte sein Gewicht. »Du beweist deine Ehre, indem du Leichen bestiehlst, dich in der Dunkelheit von hinten anschleichst und durch ähnliche feige …«

Wütend sprang Gorzhov auf ihn zu.

»Eingebildeter Hurensohn!«

»Ha-aupt-mann!« warnte Civix mit schwächlicher Stimme, als Helane einen Stein aufhob und warf.

Gorzhov torkelte. Der Stein hatte seine Stirn getroffen. Blut rann über seine Nase. Trotz seiner Lethargie gelang es Civix. Helane zu fassen und ihr die Faust gegen die Schläfe zu schlagen. Es schien kein harter Hieb, aber er traf das Mädchen unerwartet, und Helane stürzte zu Boden.

Nun sah Brak seine Zeit gekommen. Er holte mit dem Breitschwert aus. Gorzhov drückte auf das Fläschchen. Das dünne Elfenbein zerbarst. Eine kleine Staubwolke löste sich grünschillernd.

Gorzhov fuchtelte mit dem zerbrochenen Fläschchen in der Luft herum. Als der Schwung seines Vorstoßes Brak noch näher heranbrachte, drang der grüne Staub geradewegs in seine Augen.

Der Barbar erstarrte und warf den Kopf zurück. Er vermochte nichts mehr zu sehen.

Ein wilder Schrei entrang sich seiner Kehle. Irgendwo in der Nähe wimmerte Helane. Hauptmann Gorzhov lachte.

»Nun wirst du uns ein hübsches Schauspiel bieten«, höhnte er. »Wir wollen uns Zeit lassen, ehe wir dich töten.«

Alle Farben des Spektrums schienen in Braks Gehirn durcheinanderzuwirbeln. In seinem Mund brannte es. Plötzlich begann sein Leib unkontrollierbar zu zucken. Gegen seinen Willen warf Brak erneut den Kopf zurück und brüllte wie ein verwundetes Tier. Schaum trat auf seine Lippen.

Es war ihm klar, daß die schreckliche Wirkung des Staubes ihn zum leichten Opfer machte, wann immer seine Gegner zustoßen würden. Aber sein Körper gehorchte ihm nicht.

Erneut brüllte er laut.

Hauptmann Gorzhov schüttelte sich vor Lachen. Civix stimmte schleppend mit ein. Braks Körper zuckte.

Sie werden dich töten, mahnte sein in die Ecke gedrängter Verstand. Dich töten!

Er wußte es. Aber er konnte nichts tun. Ein weiterer Anfall schüttelte ihn. Er heulte wie ein Tier.
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Das gelbe Leuchten aus den Teichen brannte gegen seine Lider. Brak schaffte es, ein Auge zu öffnen, dann das andere. Alles um ihn herum schwankte. Jeder neue, durch den grünen Staub verursachte Anfall ließ seine Muskeln zucken, seine Augen tränen und seinen Magen revoltieren. Das gelbe Leuchten wurde greller. Er bewegte sich. Er hörte Gorzhovs höhnisches Gelächter und das hämische Kichern Civixs.

Der Anfall ließ nach. Doch schon folgte ein neuer. Brak verlor das Gleichgewicht. Er stürzte nach vorn und schrie.

Die Zeit schien während seines Sturzes stillzustehen. Gelbes Glühen näherte sich seinem Gesicht.

Der Teich! Du fällst!

Er schlug schwer zu Boden. Sein Kopf hing über den Rand des Teiches. Sein Schwert war fort, die zuckende Rechte leer.

Unmittelbar unter ihm wallte die stinkende Flüssigkeit. Blasen hoben sich, platzten mit dumpfem Blubbern. Sein Schrei gab seinen Mageninhalt frei. Nebel schob sich vor seine Augen, und ein neuer Anfall warf ihn mit zuckenden Gliedern auf den Rücken.

Brak versuchte sich aufzustützen. Helane, dachte er. Ob es ihr gelungen war, zu entfliehen? Er hoffte es. Er konnte ihr nicht mehr helfen, auch nicht sich selbst. Er kämpfte verzweifelt, aber nur mit seinem Verstand. Sein Körper wollte nicht gehorchen.

Er mußte sich erheben. Er mußte weg vom Rand des Teiches. Immer mehr Blasen zersprangen knallend. Plötzlich drang ein neues Geräusch aus der Tiefe, als zerteile eine größere Masse die Flüssigkeit.

Etwas Feuchtes, Stinkendes wand sich um Braks Schulter und Hals.

Er schrie vor Entsetzen. Etwas Schwabbliges, Weißes bewegte sich vor seinen Augen, legte sich um Nase und Mund. Ein weiterer Tentakel wickelte sich um seinen Hals.

Wegreißen signalisierte sein Gehirn dem Körper. Und plötzlich konnte er die Finger wieder bewegen.

Aber der Schmerz wuchs, als bohrten sich Tausende von winzigen, glühenden Widerhaken in Gesicht und Hals.

In sicherer Entfernung überschlug sich Gorzhov vor Lachen.

Doch nun gehorchte Braks Körper wieder. Sein Verstand sagte ihm, daß der Schmerz ihn gerettet hatte.

Mit aller Kraft zerrte der Barbar an den gelatineartigen Tentakeln. Als seine Fingernägel sich in sie hineinbohrten, zuckten sie zurück, lösten sich und versanken im Teich. Sein Gesicht und sein Hals brannten wie Feuer. Blut drang aus unzähligen winzigen Wunden, wo die Tentakel sich festgehakt hatten.

Braks Augen suchten nach Gorzhov und Civix, und er stellte fest, daß die beiden sich noch ein Stück weiter zurückgezogen hatten, um ungefährdet darauf zu warten, daß das Tentakelwesen ihn erledige.

Brak bückte sich nach seinem Breitschwert, hob es auf.

In diesem Augenblick wand sich ein neuer Tentakel mit unerwarteter Schnelligkeit von hinten um seine Mitte und seine Brust und zerrte ihn auf den Teich zu.

Die Heftigkeit des Angriffs ließ Brak den Halt verlieren und rückwärts auf den Rand des Teiches zu rutschen. Mit aller Gewalt warf der Barbar sich nach vorn. Er schlug mit dem Schwert auf das Gallertding ein. Einzelne Tentakel wurden abgetrennt und glitten zu Boden. Das vielarmige Wesen stieß ein pfeifendes Seufzen aus und verschwand in der brodelnden Flüssigkeit.

Der große Barbar schüttelte sich. Er packte das Breitschwert fester und stapfte, den Schmerz unterdrückend, auf die beiden zu, die ihm so übel mitgespielt hatten. Zwar war die Wirkung des grünen Staubes verflogen, aber sein Schädel brummte, und seine Beine schienen aus Gummi zu sein.

Er erreichte Helane und hielt lange genug an, um sich zu vergewissern, daß sie lebte, wenngleich das Bewußtsein noch nicht zurückgekehrt war.

Hauptmann Gorzhov starrte ihm entgegen. Furcht zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er wirbelte herum und ergriff die Flucht. Als Civix verstand, heulte er erschrocken auf und versuchte ebenfalls, davonzulaufen. Aber seine Beine waren schwer, und ihm war, als wate er durch tiefen Schlamm. Mit verschleierten Augen blickte er zu dem sich nähernden Barbaren zurück.

Brak rannte und sog heftig die Nachtluft ein. Verblüfft blickte er auf den torkelnden Civix, der sich offenbar kaum auf den Beinen halten konnte.

Was war nur mit dem Kerl los? Der Narr torkelte geradewegs auf den Rand eines Teiches zu! Ein Tentakel züngelte empor …

Brak übersah einen Steinbrocken, stolperte und fiel der Länge nach zu Boden. Auf die Linke gestützt, hielt er Ausschau nach dem Fliehenden.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. Verwirrt schrie er auf.

Eine schwarze, wolkenartige Substanz löste sich vom Geröllwall und wirbelte auf Civix zu.

Brak versuchte sich zu erheben, doch er fiel zur Seite. Einen Augenblick sah er aus einem verdrehten Winkel Civix am Rand des Teiches wanken, als die stygische Wolke ihn einhüllte.

Civix brüllte in unbeschreiblicher Qual. Die undurchsichtige Nebelmasse wirbelte so schnell davon, wie sie sich genähert hatte, und verschmolz mit der Dunkelheit um den Geröllwall.

Brak wischte sich über die Stirn. Von Civix war nichts mehr zu sehen. Der Barbar fröstelte. Was immer die formlose Substanz gewesen war, eines stand fest:

Sie war etwas Lebendes.

Da sah er es. Etwas Zusammengeknülltes, Verknittertes.

Es lag am Teichrand, wo Civix zuletzt gestanden hatte, ehe die Wolke kam.

Mit weichen Knien ging Brak darauf zu.

Er ließ sich langsam auf die Knie nieder und legte das Breitschwert zur Seite. Civix war nur noch ein knochenloses, flaches, in sein Gewand gehülltes Bündel.

Etwas hatte sein Blut und die Knochen aus ihm gesaugt und nur die zusammengeschrumpfte Haut zurückgelassen. Der Kopf hing über die ehemalige Schulter wie ein leerer Sack. Brak schluckte und berührte die tote Wange. Sie fühlte sich wie uraltes Pergament an. Er hob Civix Arm, der wie ein leerer Ärmel herabbaumelte.

Brak ließ ihn fallen und übergab sich. Erst nach einer Weile, als er sich wieder gefaßt hatte, drehte er sich erneut zu dem Hautbündel um. Er wollte gerade danach greifen, als er dasselbe Mal entdeckte wie an Mutter Mils sterblichen Überresten. Ein Dreieck aus drei winzigen Stichwunden! Was war dieses wolkenartige Ding, das Civix getötet hatte? Eine Art Dämon oder Stoff des Bösen? Plötzlich sah Brak ein Gesicht vor sich. Ky mit seinen perlglänzenden Augen, der mit Civix tuschelte.

Welch Unsinn! Ein Edelmann von Jovis und diese gräßliche Untat? Die beiden waren sehr ungleiche Freunde gewesen. Aber das erklärte doch Civix Lethargie nicht, jene Lethargie, die ihn zum Opfer von etwas so Grauenvollem werden ließ, während Hauptmann Gorzhov aus Furcht, sich Brak zu stellen, entkam.

Mit abgewandten Augen packte Brak die leere Haut und schleuderte sie in den Teich. Sie schwamm einen Augenblick auf der wallenden Oberfläche, dann tastete ein Tentakel nach ihr und zog sie in die Tiefe.

Mit hängendem Kopf schleppte Brak sich zu Helane zurück.

Eines wissen wir nun sicher, dachte er.

Wenn es Dämonentiere hier in Logol gibt, auch wenn keine der Wanderer, die durch die Wüste zogen, etwas davon zu ahnen scheinen, so steht jetzt fest, daß sie uns folgen.

Er bückte sich und hob das noch bewußtlose Mädchen auf seine Schulter.
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»Fünfzig Hiebe. Und nicht zu zimperlich!«

Hadrios Adlerprofil hob sich vom grauen Himmel ab.

Unruhig nahm der Karawanenbursche Kes die Peitsche in die Hand und ließ sie im Takt auf den Rücken Gorzhovs herabsausen.

Es machte Brak keinen Spaß, zuzusehen, und es wäre ihm lieber gewesen, die Angelegenheit durch fairen Zweikampf in Ordnung zu bringen. Aber Hadrios hatte darauf bestanden, es auf seine Weise zu erledigen.

Gorzhov war am vergangenen Abend ins Lager zurückgekehrt, als sei nichts vorgefallen. Vielleicht hatte er gehofft, Brak würde die Stätte der Höllenteiche nicht lebend verlassen.

Beim einundvierzigsten Hieb vermochte der Hauptmann den Schmerz nicht mehr lautlos wie bisher zu erdulden. Hadrios hob die Hand.

»Genug«, befahl er Kes. »Binde ihn los.« Ohne sich weiter um den Späher zu kümmern, drehte er sich um und schritt davon.

Kes Hand zitterte. Er hatte trotz Hadrios Befehl nicht mit voller Kraft zugeschlagen, da er sich vor Gorzhovs Rache fürchtete. Brak nahm ihm den Dolch ab, als er bemerkte, daß der Bursche Schwierigkeiten hatte, die Bande zu durchtrennen, und schickte ihn weg.

Dann schnitt er das Seil durch. »Es war nicht meine Idee«, brummte er.

Der Hauptmann blickte ihn stumpf an.

»Glaubst du, das lindert meine Schmerzen?«

»Ich wollte damit nur sagen, daß ich auf andere Art mit dir abrechnen würde, und zwar mit eigener Hand. Hadrios erfuhr nicht von mir von dem Geschehenen.«

»Von Helane?«

»Spielt es eine Rolle?«

Gorzhov antwortete nicht.

Er fuhr sich über die aufgesprungene Oberlippe.

»Civix …«, murmelte er.

Brak starrte auf den wolkigen Horizont. »Er rannte weg.« Es war die gleiche Lüge, die er Hadrios und den anderen erzählt hatte. Vielleicht würde er dem Händler in ein paar Tagen die Wahrheit sagen, aber im Augenblick hielt er es für besser, ihn und die anderen nicht damit zu beunruhigen. Doch er hatte fest vor, sich Bruder Pol vorzuknöpfen. Nicht, daß er es gern tat, aber der Mönch wußte etwas.

Brak durchschnitt die letzte Schnur. Wortlos stapfte Gorzhov davon. Sein haßerfülltes Gesicht verriet Brak mehr als Worte.



*



Die Karawane kam nur langsam voran.

Sie machte einen weiten Bogen um den Ort der Höllenteiche. Dank der Sorglosigkeit eines der Karawanenburschen brach ein Dromedar sich das Bein und mußte getötet werden. Während es stolperte, hatten sich die Edelsteintruhen, die es trug, gelöst und beim Aufprall geöffnet. Unter den Flüchen des Händlers sammelten die Burschen die Juwelen wieder ein. Aber dadurch verloren sie kostbare Zeit und schlugen ihr Lager erst auf, als die Dunkelheit längst eingebrochen war. Die Stimmung war allgemein gereizt, und Brak mußte eingreifen, als zwei der Burschen mit den Messern aufeinander losgingen.

In dieser Nacht erhellte kein Stern die Finsternis. Der Wind heulte, und Brak schlief sehr unruhig.

Bilder von Civix quälten ihn in seinen Träumen, die von dem wohlbekannten unheimlichen Singen untermalt wurden.

Aber die gespenstische Weise war nicht Teil seiner Träume. Der stürmische Wind, den sie noch übertönte, trug sie durch die Wüste.

Brak schlüpfte aus seiner Decke. Seine Haut kribbelte, als er sich dem Zelt der Zwillinge näherte. Vorsichtig schlich er darauf zu.

Brak drückte das Ohr gegen die Zeltleinwand und lauschte. Kein Laut, kein Atemzug drang aus dem Innern. Entweder schliefen die Zwillinge wie Tote oder sie befanden sich nicht im Zelt. Waren sie die Singenden?

Verstohlene Schritte erklangen hinter ihm.

Braks Gesicht wurde hart. Er dachte sofort an Gorzhov. Er wirbelte herum und zog das Breitschwert.

»Wer ist da?« keuchte er.

Er vermeinte ein erleichtertes Seufzen zu hören. »Nur ich, Pol«, flüsterte eine Stimme.

Der Mönch trat schnell ins schwache Licht der letzten Glut des Lagerfeuers. Seine Hände umklammerten das Steinkreuz, und dunkle Schatten umringten seine Augen. Er blickte Brak entgegen. »Konntet Ihr nicht schlafen?« fragte er.

»Nein«, brummte Brak. »Das Singen.«

»Das Singen?« echote der andere zu hastig.

»Ihr hörtet es so gut wie ich, Bruder Pol.«

»Vielleicht. Vielleicht nicht. Vielleicht ist es besser, wenn keiner von uns es hört.«

»Heißt das, daß auch andere es vernahmen?«

»Hadrios und seine Tochter.«

»Und fragten sie Euch nicht, was es sei?«

»Doch.«

»Was habt Ihr ihnen geantwortet?«

Der Mönch schwieg.

»Gibt Euer Namenloser Gott Euch denn nicht die Erkenntnis?«

Bruder Pol schaute zu Boden. »Sprechen wir nicht darüber.«

»O doch!« sagte Brak und stellte sich vor den Mönch. »Es ist uns beiden klar, daß etwas die Karawane bedroht. Etwas Grauenvolles, Teuflisches. Ich glaube, Ihr wißt sehr wohl, was dieses Etwas ist  und auch in mir regt sich ein Verdacht.« Er zögerte, dann entschloß er sich zu einem Vorstoß. »Wenn meine Ohren mich nicht trügen, schläft niemand in jenem Zelt.«

Der Mönch starrte ihn mit weiten Augen an. »Sie  sie sind nicht im Zelt?« stammelte er.

»Ich glaube nicht.«

Pol hatte sich wieder gefaßt. »Und welche Bedeutung meßt Ihr dem bei?« fragte er.

»Genug des Ausweichens, Mönch! Ihr seid der gelehrte Mann, nicht ich. Verratet Ihr mir die Bedeutung!«

»Mutter Mil starb vor Tagen. Seither hatten wir unsere Ruhe. Ein bißchen Singen in der Nacht  es ist vielleicht nicht mehr als ein Trick des Windes. Warum ihm große Bedeutung beimessen?«

»Aber …«

»Hört, Barbar. Ich möchte Samerind erreichen, wie alle anderen auch. Es gibt vieles auf dieser Welt, von dem wir nichts wissen. Schreckliche, unheimliche Dinge. Das habe ich erfahren, seit ich vor zwölf Monden diese Kutte anzog. Es ist besser, jene nicht aufzuwecken, solange sie uns in Frieden lassen.«

»Das Böse ignorieren? Ihr sprecht nicht wie die Männer mit dem Kreuz, denen ich bisher begegnet bin.«

»Ich sagte es Euch doch schon. Ich bin noch nicht lange Ordensbruder.«

»Und habt wenig Vertrauen in Euren Namenlosen Gott!«

Pol senkte beschämt den Kopf. »Es stimmt, was Ihr sagt. Bis vor zwölf Monden war ich Mentor mit gutem Einkommen.

Aber ich spürte eine Leere in mir, eine ständige innere Unzufriedenheit. Ich suchte mehrere Nestorianer auf, um zu hören, was sie lehrten. Meine Einstellung war wie Eure  heimlicher Spott. Doch irgendwie schmolz ihr Glaube ihn. Ich nahm die Kutte, doch ich fand nicht den inneren Frieden, den ich erhofft hatte.

Im Gegenteil, ich sah mich zwischen den Fronten jener furchtbaren Götter, die  wie kaum ein Sterblicher weiß  um die Herrschaft über diese Welt kämpfen.«

Brak schwieg. Nur zu gut kannte er den Namen eines dieser Götter, an die Pol dachte.

»Ich weiß, daß das Böse auf uns lauert«, fuhr der Mönch fort. »Und ich habe einen Verdacht, welcher Gestalt es sich bedient. Doch wie Ihr sagtet, ich habe weder Vertrauen in meine eigene Kraft, noch in die des Gottes, dessen Stärke ich verkünde. Ich fürchte mich, Brak. Verachtet Ihr mich nun?«

Der Barbar schüttelte den Kopf. »Auch ich habe Angst. Es gab einen zweiten Mord durch  durch den Dämon.«

Bruder Pol umklammerte das Steinkreuz noch fester. »Ein  ein zweiter …«

»Civix. Niemand außer mir weiß es. Ich hielt es für besser, es zu verheimlichen.« In kurzen Worten berichtete er und schloß: »Ihr seht also, es stimmt nicht, Bruder Pol, daß der Dämon uns in Frieden läßt. Ich frage mich nun: Wer wird der nächste sein? Doch sehe ich nicht viel Sinn, Hadrios einzuweihen, solange wir die wahre Natur des Dämons nicht kennen und nicht wissen, wie wir ihn bekämpfen könnten. Oder …«, Brak fürchtete sich fast, zu dem Zelt der Zwillinge hinüberzublicken, »… sind es mehrere?«

Bruder Pol schluckte. Endlich, dachte Brak, endlich habe ich ihn soweit, daß er spricht.

Ein asthmatisches Husten, das Rascheln einer Decke. »Ist da jemand? Oh  Ihr, Brak!«

Hadrios erhob sich mühsam und kam, das Holzbein ein wenig nachziehend, auf sie zu. Er rieb sich die Augen und blickte blinzelnd zum Horizont. »Wir müssen uns beeilen. Falls der Totenwind uns überrascht, wenn wir den Fluß überqueren …«

»Ein Fluß? In der Wüste?«

»So ist es. Ihr werdet ihn kennenlernen, noch ehe der Tag um ist. Ein weiteres dreimalverfluchtes Hindernis zwischen uns und Samerind. Sorgt dafür, daß wir aufbrechen können, noch ehe die Sonne aufgeht.«

Schnell wandte Brak sich dem Mönch zu. »Erzählt, Bruder Pol. Alles!«

Der fromme Mann schien grün vor Angst. »Gut, nachdem wir heute abend unser Lager aufgeschlagen haben …«

»Brak!« schnaubte Hadrios. »Kümmert Euch um die Burschen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Wortlos drehte der Barbar sich um. Helane wünschte ihm mit müdem Lächeln einen guten Morgen. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.

Fluchend und brüllend trieb er die Karawanenburschen an. Er hatte keine Zeit, auf das Zelt der Zwillinge zu achten. Bis er aufbruchsbereit auf seinem Dromedar saß, war es bereits zusammengefaltet und aufgeladen. Er sah Ky und Kya bis zu den Augen vermummt auf ihre knienden Reittiere steigen. Wenn es die Zwillinge gewesen waren, die da draußen in der Wüste gesungen hatten, so war es ihnen offenbar gelungen, unbemerkt zurückzukommen. Brak half am Karawanenende drei der Burschen, zwei halsstarrige Maultiere zum Gehorsam zu bringen, dann erst ritt er an die Spitze, wo die Karawane eine gewaltige Düne umging.

Unterwegs betrachtete er aus zusammengekniffenen Augen die Umgebung. Der Himmel war fast noch schwarz. Der Wind wirbelte den Sand von den Dünen auf. Plötzlich entdeckte Brak in der Ferne einen halbbegrabenen Monolith.

Ein kalter Schauer rann ihm den Rücken hinab. Brak ritt näher, um ganz sicherzugehen.

Er hatte sich nicht getäuscht. Auch wenn das Fundament vom Sand verborgen war, bestand doch kein Zweifel, daß es sich bei dem Stein um eine Statue Yob-Haggoths handelte.

Da war die kauernde, nur teilweise menschenähnliche Gestalt mit den gewaltigen Steinfäusten, die auf den überkreuzten Schenkeln ruhten. Das finstere Gesicht blickte nach unten, als wolle es die gesamte Menschheit verfluchen.

Der stämmige Barbar war dem grausamen Dunklen Gott zum erstenmal in den Eismarschen begegnet.

Dort hatte ein anderer Nestorianer, namens Jerome, ihm von dem endlosen titanischen Kampf erzählt, der zwischen den beiden großen Gottmächten geführt wurde, die über alle anderen Götter herrschten. Yob-Haggoth, der Finstere, stand für das absolut Böse. Er war der Herr der schwarzen Künste dieser Welt.

Die Nestorianer, Jünger des hellseherischen Ziegenhirten Nestoriamus, der den Glauben an die Gegenkraft, Pols Namenlosen Gott, begründet hatte, befanden sich in ständigem Kampf mit Yob-Haggoths heimlichen Anhängern.

In den Eismarschen war Brak auch in sehr unerfreuliche Berührung mit Yob-Haggoths Amyr gekommen, dem Zauberer Septegundus. Als Brak ihn damals überlistete, schwor er Rache.

Der Weg ist lange nach Khurdisan, hatte der Zauberer gedroht. Irgendwo warte ich auf dich!

In den vergangenen Wochen hatte es Brak fast geschienen, als hätte er wenigstens eine Weile seine Ruhe vor der Rache des Amyrs, dessen lidlose Augen Pupillen von monströser Größe waren und dessen Körper aus Hunderten von winzigen menschlichen Gestalten zu bestehen schien, die sich in ewigen Höllenqualen wanden und ineinanderschlangen.

Nun brachte die Statue Yob-Haggoths all diese grauenvollen Erinnerungen zurück und bewies Jeromes These, daß der Dunkle Gott überall war, schon seit Anbeginn der Zeit, und daß der Kampf zwischen den guten und bösen Mächten nie enden würde.

Das Dromedar trabte unbeirrt weiter. Das Idol verschwand in der Ferne, aber Brak vermochte seine Gedanken nicht davon loszureißen.

Die Karawane plagte sich über immer größere Dünen. Vereinzelt ragte nun Schiefer aus dem Sand. Wieder veränderte sich die Beschaffenheit Logols. Immer noch bedeckte dichter Sand den Boden zwischen den einzelnen Hügeln, aber er reichte nicht mehr bis zu ihren Kämmen. Hin und wieder folgte die Karawane nun ehemaligen, seit Äonen ausgetrockneten Flußläufen, wo der Wind die nackten Äste niedriger Büsche peitschte. Brak hatte sich einen Streifen seines Umhangs ums Gesicht gebunden. Er war sich der immer dichter aneinanderschließenden Hügel voraus bewußt, aber er sah sie nicht wirklich, er sah nur das Monument Yob-Haggoths vor sich.

War das gespenstische Singen vergangene Nacht aus jener Gegend gekommen, wo das Idol stand?

Mittags machten sie nur eine kurze Pause. Brak hatte gerade genug Zeit, ein paar Löffel Haferbrei mit einigen Schlucken Wein hinunterzuspülen. Dann suchte er nach Pol. Er fand ihn zwischen den wiederkauenden Tieren mit gebeugtem Kopf auf den Knien, das Kreuz in den Händen. Er betete leise vor sich hin. Einige der Karawanenburschen tuschelten und machten sich über ihn lustig. So ungeduldig Brak auch war, zögerte er doch, den Mönch in seiner Andacht zu stören. Er glaubte nicht an den Namenlosen Gott. Aber er hatte selbst schon gewisse unerklärliche Beweise seiner Macht miterlebt, und er wollte nicht seinen Zorn auf sich herabbeschwören. Abends am Feuer würde er schon erfahren, was Pol wußte.

Brummend wies er die Burschen zurecht und kehrte zur Spitze der Karawane zurück, um wieder sein Dromedar zu besteigen. Ganz in der Nähe half Ky seiner Schwester auf ihr Reittier. Der Wind hatte das Tuch losgerissen, das der junge Edelmann sich zum Schutz um das Gesicht gebunden hatte.

Einen Augenblick konnte Brak es ganz deutlich sehen: die perlmatten Augen, die rosigen Wangen, die nun schon richtig zu Pausbacken geworden waren, den Beginn eines Doppelkinns und die erstaunlich roten Lippen.

Der Prinz wirkte unwahrscheinlich wohlgenährt, obwohl Brak ihn und seine Schwester nie mehr als ein wenig in dem von Helane zubereiteten Essen hatte herumstochern sehen.

Ky spürte den Blick des Barbaren. Er erwiderte ihn und machte seine Schwester auf Brak aufmerksam. Sie drehte sich zu ihm um. Langsam, lockend  oder bildete er sich das nur ein?  hob Kya den Schleier vom Gesicht. Brak schüttelte sich innerlich.

Ihre Wangen waren nicht weniger feist als die ihres Bruders, und ihre Lippen sogar noch röter.

Sie hob ihre behandschuhte Rechte und winkte ihm damit ein wenig spöttisch, wie ihm schien. Brak nickte grüßend mit dem Kopf. Er kletterte auf sein Dromedar und trieb es voran.

Er scheute sich davor, zu diesen fetten, weißen Gesichtern zurückzublicken.

Woher stammte dieses Fett?

Von den Knochen der Ermordeten? Von ihrem Blut?

Doch wie konnten zwei äußerlich so normale Menschen Blut und Knochen eines Opfers so völlig verschwinden lassen? Durch Hexerei? Mächtige Zauberer wie Septegundus konnten das vielleicht. Waren die Zwillinge von seiner Art?

Er durfte nicht mehr länger zögern. Helane mochte ihr nächstes Opfer sein. Oder Bruder Pol. Oder irgendein anderer von ihnen. Heute abend, gleichgültig, was der Mönch ihm erzählte, würde er mit Hadrios sprechen. Eine Verteidigung mußte geplant werden, ehe das nächste Opfer zu beklagen war.

Nach ein paar Stunden, Brak half gerade die störrischen Maultiere anzutreiben, suchte ihn Gorzhov. Der Späher hatte die Pelzmütze tief über die Ohren gezogen. Sein Bart war verstaubt vom Sand, den der Wind in dichten Wolken über den Flußlauf trieb, durch den die Karawane sich gerade schleppte. Brak dachte, der Totenwind begänne nun zuzuschlagen. Würden sie nicht gerade durch ein Gebiet steiniger Hügel ziehen, könnte er vielleicht wirklich Haut und Fleisch in Fetzen reißen.

»Du sollst zu Hadrios nach vorn kommen!« brüllte der Hauptmann.

Brak befürchtete eine Falle. »Weshalb?«

Gorzhov deutete mit einem Arm. Der Händler winkte von der Kuppe des höchstens Hügels vor ihnen. Seine Silhouette und die seines Dromedars hoben sich dunkel von den wallenden grauen Wolken ab.

»Frage ihn doch selbst«, rief der Späher und ritt weiter. Brak beeilte sich, aber das Dromedar hatte einige Schwierigkeiten, den steilen Hügel zu Hadrios emporzuklimmen. Je höher sie kamen, desto lauter hörte Brak das Rauschen fließenden Wassers.

Schließlich erreichte das Tier die Hügelkuppe. Brak ließ es niederknien und kletterte von seinem Rücken. Hadrios blickte ihm mit verkniffenem Gesicht entgegen. Auf der anderen Seite, am Fuß des Hügels, rauschte ein breiter Fluß, mit klarem Wasser von eisigem Grün, von Südost nach Nordwest. Vereinzelte weiße Schaumkronen hüpften auf den Wellen.

Helane schritt am Ufer entlang und betrachtete nachdenklich den Fluß. Hadrios rief ihr zu. Sie kletterte zu ihnen hoch und strich das windzerzauste Haar zurück.

»Er hat den höchsten Stand noch nicht erreicht«, murmelte sie. »Aber der Wind peitscht ihn an.«

»Wir werden ihn überqueren, ehe wir das Lager aufschlagen«, bestimmte Hadrios.

Brak runzelte die Stirn. »Läßt er sich denn nicht anders erreichen als über diese Hügel?«

»Nicht, außer wir ziehen fünf oder sechs Meilen flußaufwärts. Doch dazu haben wir keine Zeit.«

»Vielleicht wäre es den Zeitaufwand aber wert.«

»Wir überqueren ihn hier, Barbar«, knurrte der Händler. »Ihr habt meine Befehle auszuführen, nicht jedoch sie in Frage zu stellen.«

Wutröte überzog Braks Gesicht. »Wenn ein Befehl unsinnnig scheint …«

»Pah! Was versteht ein Fremder von diesem Fluß? Er wimmelt von gefährlichem Getier.«

»Ich sehe nichts als Wasser. Und ich bin nicht Euer Knecht, daß Ihr ein Recht hättet, mich so anzubrüllen.«

»Brak  Vater, bitte, seid doch friedlich.« Helane schien ehrlich besorgt. »Wir können uns keinen Streit untereinander leisten. Es wird schwierig genug sein, überhaupt über den Fluß zu kommen. Bis die Tiere es hierherauf schaffen, werden sie schon erschöpft sein. Wir müssen alle zusammenhalten, wenn es uns gelingen soll, das andere Ufer zu erreichen.«

Hadrios zupfte an seiner Nase, dann blickte er den Barbaren ein wenig verlegen an.

»Meine Zunge ist müde und deshalb gereizt wie ich selbst. Brak. Verzeiht mir.«

»Mir geht es nicht besser«, brummte der Barbar. »Auch ich muß mich entschuldigen.« Er starrte auf das schäumende Wasser. »Das gefährliche Getier, das Ihr erwähntet  welcher Art ist es? Ich sehe keines.«

»Es sind Kreaturen, die sich unter dem Wasser verstecken, bis sie zuschlagen«, erklärte der Händler heiser. »Und von nicht unbeträchtlicher Größe, mit Appetit auf warmes Blut. Sie können sich mit ihren vielen Beinen auf dem Flußboden dahinbewegen oder auch schwimmen, wenn es nötig ist. Wir sind vor ihnen sicher, solange unsere Tiere sich an den scharfen Ufersteinen keine offenen Wunden zuziehen. Blut im Wasser lockt diese Wasserwesen an. Sie haben Schnauzen, sooo lang.« Hadrios deutete es mit den Händen in der Luft an. »Damit riechen sie nicht nur das Blut, sondern greifen auch die Verwundeten an.«

»Vielleicht wäre es klüger, wenn wir hier übernachteten und erst morgen den Fluß überquerten«, meinte Helane.

»Nein«, widersprach ihr Vater. »Wir werden keine Ruhe haben, ehe wir diesen verdammten Ort nicht hinter uns haben. Sobald wir erst einmal darüber sind, gibt es keine natürlichen Hindernisse mehr. Dann ist der Weg nach Samerind frei.«

Brak hatte immer noch gute Lust, den Alten davon abzubringen, aber er schwieg. Helane bemerkte den schwelenden Ärger in seinen Augen und dankte ihm mit einem Blick für sein Schweigen.

Die sogenannten zivilisierten Menschen konnten manchmal rechte Narren sein, dachte Brak, als er zu Fuß zur Karawane zurückkletterte. Der Reichtum der Barren und Ballen und in den Truhen bedeutete Hadrios mehr als sein Leben. Doch welch ein Leben war das? Brak freute sich schon jetzt darauf, den Händler und seine Karawane mit gutem Gewissen verlassen und wieder allein weiterziehen zu können.

Der Wind peitschte sein Gesicht. Er fand Gorzhov am Fuß des Hügels und berichtete ihm von Hadrios Absicht. Der Späher kannte sie bereits. »Der Wahnsinnige!« fluchte er. »Er wird uns alle umbringen.«

Die Burschen fürchteten sich ausnahmslos vor der bevorstehenden Flußüberquerung. Murrend trieben sie die Tiere die Düne hoch und halfen ihnen auf der anderen Seite wieder hinunter. Brak packte überall mit an. Es dauerte mehr als eine Stunde, ehe das erste Tier das diesseitige Ufer erreichte. Schon jetzt war Brak erschöpft.

Der Bursche, der es in den Fluß trieb, steckte bald bis zum Hals im Wasser. Er mußte mit dem Stock und wilden Flüchen nachhelfen, um dem Dromedar Beine zu machen. Plötzlich zupfte Ky Brak am Ellenbogen. Nur die perlschimmernden Augen schauten aus dem Gesichtstuch.

»Barbar?«

»Was ist?«

»Meine Schwester und ich sind keine Freunde des Wassers. Wir würden es vorziehen …«

»Niemand reitet über den Fluß«, sagte Brak barsch, während er am Zügel eines Maultiers zog und den fliegenden Hufen eines anderen auswich.

Kys Augen funkelten. Aus Ärger? Oder Schlimmerem? Brak hatte keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Er stieß dem Tier die Faust in die Flanke. »Störrisches Vieh!« fluchte er. »Marsch, ins Wasser!«

Zehn der Tiere wateten bereits durch den Fluß. Die Hälfte hatte schon die Mitte erreicht. Plötzlich zerriß ein Schrei die Luft.

Brak wirbelte herum und ließ den Zügel seines Maultiers los. Helane hatte den Schrei ausgestoßen. Er sah den Grund dafür.

Auf der Hügelkette am anderen Ufer zeichneten sich gut zwei Dutzend Reiter ab. Banner flatterten im Wind, als ihre Tiere zum Ufer hinunterstürmten. Weiße Gesichter starrten zu ihnen herüber  mit einem Auge und einem roten Flecken, wo das zweite sein müßte.

»Quran!« brüllte Hadrios.

Die Reiter trugen hüfthohe schwarze Stiefel, dicke schwarze Mäntel und Handschuhe. Rote Federn wippten von den Spitzen ihrer enganliegenden schwarzen Helme. Brak sah Lanzen, Speere, Krummschwerter und auch Pfeile und Bogen.

Das Maultier, das Brak losgelassen hatte, rannte kopflos am Ufer aufwärts. Als es gegen einen Felsbrocken prallte, der bis ins Wasser reichte, zersplitterten die Holztruhen an seiner Seite. Eine Flut von dünnen Elfenbeinplatten entleerte sich in den Fluß.

Die Karawanenburschen in der Flußmitte begannen vor Angst zu schreien. Einer der Reiter am anderen Ufer legte einen Pfeil an den Bogen und zielte. Er traf genau das Maultier, das durchgegangen war.

Es stürzte ins Wasser. Blut schoß wie eine Fontäne aus seinem Hals und vermischte sich mit dem Wasser.

»Quran!« brüllte Hadrios immer wieder.

Aber es wußte ohnehin jeder, wer die Angreifer waren.

Die Räuber Logols hatten sie gefunden!
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Die Pferde der Angreifer tasteten sich zum Ufer herab. Sechs oder acht Reiter spannten ihre Bogen, obwohl ihre Tiere nicht stillstanden.

Die meisten der Pfeile verfehlten ihr Ziel weit. Einer traf einen Karawanenburschen in Flußmitte. Er verschwand in weißem Gischt. Zwei Pfeile bohrten sich in das Dromedar, das der Bursche geführt hatte. Es stolperte. Blut verdunkelte das Wasser rundherum. Die Strömung riß das sterbende Tier mit sich.

Hadrios gestikulierte wild und brüllte: »Zurück zum Ufer! Sucht Deckung!«

Der Wind peitschte Braks Gesicht. Ein Pfeil pfiff knapp an ihm vorbei. Die Reiter auf der anderen Flußseite beschimpften die Männer der Karawane mit obszönen Flüchen. Brak eilte auf Hadrios zu. Ganz in der Nähe standen Ky und Kya Hand in Hand, eng aneinandergeschmiegt. Der Wind zerrte am Schleier der Prinzessin und riß ihn mit sich. Ihre Augen leuchteten.

Bei den Göttern, dachte Brak. Ihr scheint das Ganze Spaß zu machen!

Helane rief und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie deutete auf die ersten beiden Quranreiter, die das Ufer erreicht und abwartend ihre Tiere angehalten hatten.

Brak fluchte. Auf dem Rücken seines Pferdes rutschte ein ausgezehrter Mann den Hang hinter ihnen herab. Seinen Helm schmückten gleich drei Federbüsche, zwei rote und ein weißer. Der Mann brüllte Befehle, die Brak im Tosen des Windes nicht verstehen konnte. Aber seine Hand, die links und rechts den Fluß entlang deutete, machte seinen Plan klar.

Schnell stellten die Quran sich in einer Reihe auf. Die Rubine in ihren sonnengebräunten Gesichtern funkelten. Einer der Reiter hob seinen Bogen. Der Ausgemergelte rief etwas.

Hinter Brak, der im seichten Uferwasser stand, brüllte Hadrios: »Nehmt Deckung hinter den Felsen!«

Die Glöckchen an den Zügeln der Quranpferde klingelten, und die Rosse wieherten. Plötzlich übermannte Brak eine wilde Wut. Er hielt die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief: »Sie werden uns dort oben einen nach dem anderen erledigen, Hadrios. Schickt die Burschen zu mir. Wir greifen die Quran im Wasser an.«

»Der Fluß ist dafür zu tief. Und das Blut im Wasser lockt die Krea …«

Wie schnell? Aber Brak hatte keine Zeit, zu überlegen. Die Pferde waren bereits im Wasser. Ein Kriegsgeheul ausstoßend, kämpften die Quran sich durch die Strömung.

Vor langer Zeit, in den hohen Steppen, hatte Brak eine großartige Kampfstrategie gelernt. Er bediente sich ihrer nun hier. Er sprang ins Wasser und stürmte mit aller Kraft auf die Angreifer los. Das Schwert schwenkte er über dem Kopf und brüllte aus voller Kehle.

Die Reiter wurden langsamer.

Der Barbar war nun bis zur Brust im Wasser. »Schickt mir die Burschen nach, Hadrios«, rief er zurück. »Und Gorzhov ebenfalls.«

Die Reiter wurden wieder schneller. Als ihre Pferde den Grund unter den Hufen verloren, begannen sie zu schwimmen. Hadrios sprang auf den nächsten Karawanenburschen zu und stieß ihn ins Wasser. Dann sprang er ihm nach, seinen Dolch hoch erhoben.

Hauptmann Gorzhov zog ebenfalls sein Krummschwert und warf sich in die Fluten.

Ky und Kya lächelten. Ihre Perlaugen glühten vor Aufregung.

»liiiiih!« heulten die Quranreiter. Der erste lenkte sein schwimmendes Pferd auf Brak zu und holte mit dem Schwert aus.

Brak berührte immer noch Grund. Er hüpfte, gegen die Strömung ankämpfend, zur Seite. Das Krummschwert zertrennte den grünen Schaum kaum eine Handbreit von seiner Schulter.

Wütend zerrte der Barbar am Schwertarm des Angreifers und zog ihn vom Pferd. Ehe er untertauchte, schlitzte er ihm mit dem Breitschwert die Kehle auf.

Brüllend wie ein Berserker stürzte Brak sich nun auf den nächsten Reiter, der sich ihm mit erhobener Lanze von links näherte. Die Lanze zischte an seinem Schenkel vorbei und riß seine Wade auf, als Brak auch diesen Reiter ins Wasser zog und ihm das Schwert in die Brust stieß.

Das vorher so klare, grüne Wasser färbte sich rot. Brak tauchte unter und krallte seine Linke ins Gesicht des Toten. Mit dem Schwert hoch in der einen und einem Rubin in der anderen kam er wieder an die Oberfläche.

Brak schrie und zeigte seinen Stein, daß alle ihn sehen konnten. Irgendwo in der Nähe brüllte Gorzhov anerkennend.

Ein Quranreiter, der Hadrios angreifen wollte, wurde von zwei der Karawanenburschen vom Sattel gerissen. Sie zerschnitten sein Gesicht mit ihren kurzen Dolchen und grinsten einander an. »Vorsicht!« brüllte Brak. »Hinter …«

Ein Quran stieß einem der Burschen das Schwert in den Nacken. Der andere  es war Kes  stach auf das Pferd des Reiters ein. Brak eilte halb gehend, halb schwimmend auf sie zu.

Überall um sie herum versuchten die Reiter auf den flinken Gegner einzustechen. Ganz in der Nähe entdeckte Brak drei weitere tote Quran. Mehr dem Ufer zu kämpfte Gorzhov gegen zwei unberittene Angreifer. Er ließ sein Krummschwert sausen und schien die Schlacht zu genießen.

Kes wich aus, als der Reiter sein Schwert herabstieß. Der Bursche tauchte unter und rammte dem Quran den Dolch ins Herz. Begeistert drückte Brak seinen Beifall aus, da traf ihn eine flache Schwertklinge an der Schläfe.

Wasserschluckend ging er unter und kam heftig spuckend wieder hoch. Das Schwert wartete schon auf ihn und zischte knapp über seinem Kopf durch die Luft. Ein Pferd biß ihm in die Schulter. Er tauchte unter dem Bauch des Tieres hindurch und kam auf der gegenüberliegenden Seite hoch. Der Reiter blickte in die falsche Richtung.

Der stämmige Barbar tupfte mit der Schwertspitze an den Helm des Quran. Der drehte sich im Sattel. Sein gutes Auge starrte Brak weitaufgerissen an.

Verzweifelt versuchte er, den Hieb abzuwehren. Seine Klinge streifte das Ohr des Barbaren, während dessen Schwert mit einem Schnitt den Kopf des Gegners vom Rumpf trennte.

Brak stach mit der Schwertspitze nach dem untertauchenden Schädel und spießte ihn auf. Dann hob er die gräßliche Trophäe wie ein Banner über den Kopf. Einer der Quran entdeckte das blutige Haupt und winkte den anderen zu. Ein Karawanenbursche stürmte auf den nächsten Reiter ein, aber der ergriff schwimmend die Flucht.

Kurz darauf folgten die restlichen Quran  Brak zählte insgesamt elf  seinem Beispiel.

Brak schwamm, bis er wieder Grund unter die Füße bekam, dann watete er, immer noch den Schädel hochhaltend, ans Ufer. Als er sich versichert hatte, daß die Quran auf der gegenüberliegenden Flußseite alle zu ihm herüberstarrten, schleuderte er das Haupt ihres Anführers hinaus in die Fluten. Helane, die sich an ein Dromedar gekauert hatte, blickte ihn mit einem Ausdruck von Abscheu an.

Hadrios und die Karawanenburschen scharten sich um den Barbaren, klopften ihm auf die Schultern und jubelten.

»Ein großartiger Kampf!« lobte Hadrios, und Kes starrte Brak bewundernd an.

»Wir haben es ihnen gezeigt!« keuchte Hauptmann Gorzhov und drückte das Wasser aus seinem Bart. Aber bald trat ein verschlagener Ausdruck in seine Züge. Er deutete mit dem Schwert über den Fluß. »Ich fürchte nur, wir werden noch dafür bezahlen müssen. Vor allem aber du, Barbar.«

Am gegenüberliegenden Ufer schleppten die Überlebenden sich den Schieferhügel hinauf. Zwei äußerst mitgenommen aussehende Quran blieben am Wasser stehen. Einer wies mit der Lanze zu ihnen herüber. Die Waffe zitterte, als bebe jener, der sie hielt, vor Wut. Zweifellos deutete die Spitze auf Brak. Dann erst folgten die beiden Reiter den anderen.

»Sie … sie haben Euch bezeichnet!« stieß Hadrios aus.

Ein kalter Schauer lief Braks Rücken hinab.

»Es wird eine Weile dauern, ehe sie mit Verstärkung zurück kommen können«, murmelte er.

»Ich hoffe, es bleibt uns genügend Zeit.«

Der Händler studierte den tief grauen Himmel.

»Wollt Ihr denn immer noch sofort über den Fluß?« fragte Brak schnaufend.

Hadrios blickte zum Fluß und starrte ins Wasser. »Ich sehe keine der langschnauzigen Kreaturen, obwohl es wahrhaftig genügend Tote gibt, sie herbeizulocken.«

»Die meisten hat die Strömung bereits flußabwärts getrieben«, bemerkte Gorzhov.

»Ihr habt recht.

Vielleicht schaffen wir es noch, bevor die Kreaturen auf der Suche nach weiterem Blut wieder zurückkommen. Wärt Ihr bereit, die Überquerung zu versuchen, Brak?«

»Kein Befehl jetzt, Händler? Ihr bittet mich statt dessen um Hilfe?«

Hadrios blickte ihn zerknirscht an. »Seht Euch doch die Gesichter der Burschen an, Brak. Sie folgen nur noch Euch!«

Der Barbar stellte fest, daß der Händler damit möglicherweise gar nicht so unrecht hatte. Kes und die anderen, die sich um ihn geschart hatten, himmelten ihn nur so an.

»Gut«, erklärte er sich einverstanden. »Wenn die Burschen nichts dagegen haben.«

Kes nickte zustimmend. »Es ist vielleicht besser, wir bringen es schnell hinter uns. Seht Euch den Fluß an! Die Wellen werden immer höher. Der Wind hat an Kraft zugenommen.«

Der Barbar biß die Zähne aufeinander. Seine aufgeschlitzte Wade schmerzte. Aber die Wunde war glücklicherweise nicht tief und hatte sich bereits verkrustet. Er studierte den jetzt heftig schäumenden Fluß und fragte sich, woran man wohl erkennen könnte, ob die langschnauzigen Ungeheuer sich näherten.

»Schön«, murmelte er schließlich, als er spürte, daß die anderen ihn alle musterten. »Dann laßt uns aufbrechen.«

»Helane«, befahl Hadrios. »Reiß einen Streifen deines Untergewands ab, damit der Barbar seine Wade verbinden kann. Wir sollten nicht unnötig noch mehr Blut in den Fluß vergießen, das die Bestien anlocken könnte.«

»Wie weiß man, daß sie kommen?« erkundigte sich Brak.

»Überhaupt nicht. Sie sind viel zu flink und bewegen sich ja unter der Oberfläche.«

Die Tiere waren sehr unruhig und nur mit Mühe ins Wasser zu bekommen, dessen Rauschen ständig an Wildheit zunahm. Brak wartete, bis zur Mitte im Wasser stehend, bis alle im Fluß waren. Hadrios hatte bereits die Flußmitte erreicht. Er klammerte sich mit einer Hand an Helane und hieb mit einem Stock in der anderen auf ein unwilliges Dromedar ein. Plötzlich verlor er das Gleichgewicht und tauchte Gesicht voraus unter. Spuckend und mit den Armen um sich schlagend, kam er wieder hoch. Versehentlich traf er das Dromedar dabei zu hart. Es scheute. Die Riemen rissen, die die Packen an den Seiten und auf dem Rücken hielten. Helane zog ihren Vater gerade noch rechtzeitig zurück. Ein riesiger Ballen stürzte ins Wasser an jener Stelle, wo der Alte sich gerade noch befunden hatte. Die Strömung erfaßte den Ballen und riß ihn flußabwärts. Er prallte direkt auf ein Maultier. Das Tier wieherte und biß in den Arm des nächsten Burschen.

Mit einemmal herrschte ein furchtbares Durcheinander von ausschlagenden Tieren und fluchenden Burschen, die sich über Wasser zu halten und den stoßenden Beinen auszuweichen versuchten.

Brak stürmte tiefer in den Fluß, um zu helfen. Die Strömung zerrte heftig an ihm. Plötzlich bemerkte er, was er vorher übersehen hatte, nämlich, daß Ky das andere Ufer schon fast erreicht hatte.

Ein wenig links von dem Durcheinander in der Flußmitte entdeckte er Kya. Überrascht stellte er fest, daß es ihr irgendwie gelungen war, Kes dazu zu überreden, sie über den Fluß zu tragen.

Offenbar schien der Bursche es mit seiner Last jedoch nicht leicht zu haben. Kya hatte das Gesicht an den Nacken des Burschen gepreßt, als suche sie dort Schutz vor den gischenden Wellen. Brak hatte nicht vor, sich um sie zu kümmern. Er eilte weiter auf Hadrios zu, der sich vergeblich bemühte, das scheuende Dromedar zu beruhigen. Plötzlich drehte sich Braks Magen um.

Kya wandte ihr Gesicht in seine Richtung. Es wirkte verzückt. Ihre Augen glänzten und leuchteten wie in Ekstase, während der ahnungslose Kes sich hart gegen die Strömung weiterkämpfte. Zitternd drehte sie ihren Kopf, schmiegte ihr Gesicht an den Hals des Burschen. Brak schauderte.

Niemand außer ihm sah, was geschah. Alle anderen waren viel zu sehr mit dem Durcheinander in der Flußmitte beschäftigt. Brak begann, sich auf Kes und seine Last zuzukämpfen. Eine schreckliche Ahnung erfüllte ihn.

Nun war es ihm endlich völlig klar, nun wußte er, was das Mädchen im Juwelen besetzten Gewand war.

Plötzlich schienen ihre Schultern, dann ihr ganzer Körper zu verblassen. Brak wischte sich das Wasser aus den Augen.

Er setzte zu einem warnenden Schrei an … Spielten die schäumenden Wellen und das schwindende Licht ihm einen Streich?

Oder verwandelte Kya sich wahrhaftig vor seinen Augen in schwarzen Rauch?

Er kämpfte sich weiter durch die Strömung. Dämon, dachte er. Blutsaugender Dämon.

Sie hatte sich nicht länger zu beherrschen vermocht. Er hatte die ersten Zeichen bemerkt, als sie mit ihrem Zwillingsbruder, die Schlacht beobachtend, am Ufer stand.

Kyas pausbackiges Gesicht war schon zur Hälfte im Rauch verschwunden. Der Karawanenbursche begann die Gefahr zu ahnen. Der Rauch verbarg Kyas Kopfbewegung, als ihre Zähne in den Hals des Burschen drangen.

»Kes!« brüllte Brak.

Er hatte keine Ahnung, ob irgend jemand in dem Toben der Fluten, dem heulenden Wind und dem Durcheinander der Tier- und Menschenleiber ihn hörte. Wie ein Berserker stürzte er auf den Rauch zu.

Er vernahm ein Wimmern, das abrupt abbrach. Da wußte er, daß Kes nie mehr einen weiteren Laut von sich geben würde.

Nun hatte er den Rauch erreicht. Er streckte die Hand hindurch und spürte einen schlanken Arm. Mit aller Kraft zog er daran.

Kyas Gesicht tauchte aus dem Rauch auf. Sie starrte ihn zuerst verwirrt, dann haßerfüllt an. Der Rauch begann sich aufzulösen. Brak zog sie noch näher zu sich, dann schleuderte er Kya ins Wasser.

Ein schreckliches Bild prägte sich ihm ein: ihre aufgequollenen, giftsprühenden Perlaugen; ihre wie die eines Raubtiers gefletschten Zähne; das Blut auf ihren Lippen … Sie strampelte mit Händen und Beinen, um nicht unterzugehen. Braks Grauen wandelte sich in Wut. Er griff nach Kes, als der Karawanenbursche im Wasser versank. Aber Braks Hand glitt von Kes Hals ab. Er verlor ihn an die Strömung, doch nicht, ehe er die leere, knochenlose Haut in seinen Fingern gespürt hatte.

Er war ihrem unheiligen Hunger Nahrung gewesen, dachte er.

Seine Furcht verwandelte sich in Haß. Er rieb sich das Wasser aus den Augen. Vom Rauch war nichts mehr zu sehen. Kya schwamm mit unsicheren Zügen. Er stieß ihr nach, packte sie am Arm und riß ihr Gesicht hoch, so daß sie ihn ansehen mußte.

Welche Art von Kreatur bist …

Er vermochte nicht fortzufahren. Sein wutverzerrtes Gesicht spiegelte sich im Wasser. Auch seine verkrampfte Hand. Aber von ihr  nichts! Das Ding, das er als Kya kannte, hatte kein Spiegelbild!

Ungläubig hob er den Kopf. In diesem Augenblick sprang sie ihn an und biß ihn in die Wange.

Brak rutschte aus und verlor den Halt.

Kyas Zähne schnappten hörbar zusammen. Mit verzerrtem Gesicht griff Brak nach dem Breitschwert.

Kya las die Entschlossenheit in seinen Augen und änderte abrupt ihre Taktik. Sie versuchte zu entkommen. Aber Braks Hand erwischte sie an der Schulter.

Sie zischte und schnappte mit den Zähnen nach ihm. Er packte sie fester. Sie wand sich in seinem Griff und stieß unter Wasser mit den Füßen nach ihm. Plötzlich riß ihr Gewand am Hals und gab einen Anhänger frei.

Über ihrem Brustansatz hing ein winziges, steinernes Abbild Yob-Haggoths.

»Seine Kreatur bist du also!« brüllte Brak. Er wußte nun, daß er sie töten mußte, sie zuerst, dann ihren Bruder.

»Yob-Haggoths Geschöpf! So ist das!«

Wieder versuchte sie zu entfliehen. Er packte sie an ihrem nassen, langen Haar und zog sie zurück. Sofort bereute er es.

Sie drehte sich mit unmenschlicher Schnelligkeit im Wasser und bohrte ihre Nägel tief in seinen Arm. Ihre Augen schienen anzuschwellen.

Er ließ ihr Haar los, aber nun hielt sie ihn, lange genug, sich über ihn zu beugen, ihren Mund zu öffnen und zuzubeißen.

Der unerträgliche Schmerz ließ Brak sich winden. Er kam frei und tauchte mit offenem Mund unter. Seine kraftlose Hand löste sich vom Griff des Breitschwerts, das langsam neben ihm auf den Grund sank.

Als er wieder hochkam, war er halb betäubt.

In der einbrechenden Dunkelheit sah er vereinzelte Tiere im Wasser und hörte Rufe. Von Kya keine Spur.

»Hadrios?« schrie er. Und als er keine Antwort bekam, noch einmal, lauter: »Hadrios?«

»Wo, bei allen finsteren Göttern, seid Ihr denn abgeblieben, Barbar?« rief der Händler von irgendwoher flußabwärts.

»Sucht Ky und legt ihn in Ketten! Aber seid vorsichtig, wenn Ihr es tut!«

»Was soll der Unsinn, Brak? Seid Ihr ver…«

»Schweigt und hört mir zu! Die Dämonen …«

Von hinten bohrten sich Zähne in seinen Hals.

Alle Farben des Spektrums schienen in Braks Gehirn zu explodieren. Er warf sich, mit dem Gesicht voraus, ins Wasser und wirbelte unter der Oberfläche herum. Die spitzen Zähne lösten sich. Der Schmerz war unerträglich.

Er fühlte, wie sie ihn erneut berührte und stieß heftig mit den Beinen aus.

Er konnte kaum noch klar denken, und seine Bewegungen wurden bleiern. Der Schmerz raubte ihm zeitweilig die Sinne.

Nach Luft schnappend, stieß sein Kopf aus dem Wasser. Mit stumpfem Blick hielt er Ausschau nach Kya. Wo war sie?

Er hörte jemanden durch seichteres Wasser waten.

»Brak? Wo seid Ihr?«

»Hier!« Er erkannte die dünne Stimme. »Hier, Bruder Pol! Hier!«

Er spürte links eine Bewegung. Herumwirbelnd, sah er Kya auf ihn zuschießen, ihre Lippen ein dunkelroter Fleck. Er wehrte sie ab, hielt sie sich in Armlänge vom Leib.

Normalerweise wäre ihm das nicht schwergefallen, aber bereits zweimal hatten ihre Zähne ihm Schmerzen zugefügt, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. Es kostete ihn alle Kraft, sie zurückzustoßen.

Als sie das Planschen hinter sich hörte, drehte sie den Kopf und sah den Mönch. Wasser troff von ihrem Haar auf den Anhänger an ihrer Brust.

Bruder Pol leierte etwas in einer Brak unbekannten Sprache vor sich hin. Er sucht sich die unmöglichsten Zeiten aus, zu seinem Namenlosen Gott zu beten, dachte der Barbar.

Der Mönch griff nach dem Kreuz an seinem Gürtel. Er hob es hoch und hielt es vor Kyas Gesicht, aber es entglitt seinen nassen Händen.

Hastig tastete er danach, doch ehe er es erneut hochgehoben hatte, floh Kya halb schwimmend, halb rennend.

Pol warf sich herum und verfolgte sie. Das Kreuz hielt er fest umklammert.

Brak stapfte in seichteres Wasser, ehe er seinen unvorstellbar schmerzenden Arm betrachtete. Wo Kya ihn gebissen hatte, zeichneten sich  obwohl sie die Haut nicht einmal ganz durchdrungen hatte  drei winzige Stiche ab, die die Ecken eines unsichtbaren Dreiecks bildeten.

Am Ufer schrien alle durcheinander. Gorzhov brüllte. Hadrios brüllte. Helane bat um Ruhe, damit festgestellt werden konnte, wer sich wo befand. Die Maultiere wieherten. Brak wollte rufen, damit sie wüßten, wo er war, aber er fühlte sich plötzlich viel zu schwach dazu. Der Verband hatte sich von seiner verletzten Wade gelöst, die nun wieder heftig blutete.

Mühsam watete er auf die nächste Stimme zu. Sein Hals und sein Arm pochten plötzlich unerträglich. Schwindel erfaßte ihn. Er kippte um und fiel ins Wasser zurück.

Die Strömung packte ihn, drehte ihn im Kreis. Er versuchte zu schwimmen, aber er hatte keinerlei Kraft mehr. Halb betäubt schlug sein Kopf gegen die Flanke eines Dromedars. Ehe er unterging, hörte er noch Helane seinen Namen rufen und sah sie wie durch einen Schleier hindurch.

Ihre Hand griff nach seinem langen, gelben Zopf. Sie verfehlte ihn. Die Strömung drehte und drehte ihn. Einmal, als Brak hochblickte, sah er sein Bein über sich und das dunkle Blut herausfließen.

Etwas mit einer langen Schnauze glitt an ihm vorbei. Ein zweites Etwas stieß gegen seine Wange und rieb sie wund.

Im letzten Licht des Tages bemerkte er, wie ein ganzer Schwarm von fischähnlichen Kreaturen ihn umringte. Sie witterten sein Blut und strömten von überall herbei.
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Eine lange, röhrenförmige Schnauze glitt über Braks Brust, wurde plötzlich flach und formte sich zu einem riesigen Saugnapf, der sich an seinem Bauch festsog. Brak konnte in der Strömung, die ihn davonzerrte, nur wenig sehen. Aber er spürte den plötzlichen, grauenhaften Schmerz.

Eine weitere Schnauze saugte sich an seinem Rücken fest, und der Schmerz verdoppelte sich.

Wild zerrte der Barbar an dem Ding an seinem Bauch. Der Körper der Bestie, etwa so lang wie sein Arm, war glitschig. Seine Hände verfingen sich in den kurzen Beinen, die wild um sich stießen. Brak verlor den Halt, als das Ding sich aufbäumte.

Der Schmerz wurde immer heftiger. Erneut legte Brak beide Hände um die Kreatur, und schließlich gelang es ihm, sie von sich zu reißen. Kleine Blutwolken folgten ihr.

Ein weiteres der Wassergeschöpfe  wie viele davon gab es hier? Ein Dutzend? Zwei?  glitt auf sein Gesicht zu. Die Augen waren milchigweiße Knöpfe, die im aufgewühlten Wasser glühten. Der Barbar schlug mit einer Faust danach. Das Ding schoß mit peitschenden Schwanzflossen und stoßenden Beinen knapp an seinem Kopf vorbei.

Braks Kopf tauchte an die Oberfläche. Der Barbar schnappte nach Luft und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Am Ufer flußaufwärts glaubte er eine Fackel brennen zu sehen. Der Wind peitschte Gischt und Wasser in seine Augen, als er wieder untersank.

Hatte ihn jemand gerufen? Er war nicht sicher. Er konnte plötzlich an nichts weiter denken als an den Schmerz in seinem Rücken. Eine zweite der Bestien hatte sich dort festgesaugt. Er rollte sich zusammen, so gut er es vermochte, und ließ sich auf den Grund sinken.

Die anderen Fischwesen kreisten um seinen Kopf.

Er schlug mit den Fäusten nach ihnen, aber das Wasser nahm den Hieben die Kraft.

Seine Beine stießen bereits auf Grund. Brak kämpfte gegen den wahnsinnigen Schmerz an und schnellte sich auf den Rücken. Er schlug auf den Steinen auf, und sein Gewicht drückte auf die Bestien. Sie wanden sich und peitschten mit den Schwanzflossen.

Eine löste sich. Brak bekam die andere zu fassen und zog an ihr.

Blut wirbelte auf, als er sie schließlich losriß. Wieder eine andere stieß gegen sein Gesicht. Die Milchaugen schienen wie explodierende Sonnen. Brak drückte sich gegen den Grund. Die Saugschnauze streifte seine Wange.

Braks Finger tasteten den Grund ab und fanden einen scharfkantigen Stein. Er stieß damit zu. Die Steinkante bohrte sich in das glitzernde Auge der Kreatur. Tintige Flüssigkeit spritzte heraus. Das Fischwesen ließ von ihm ab.

Ein weiteres saugte sich an seinem Oberschenkel fest. Braks Lungen drohten zu platzen. Er zerrte an dem Ding an seinem Bein und schoß zur Oberfläche empor. Atemlos schnappte er nach Luft. Die Strömung riß ihn immer schneller mit sich.

Erneut riß er ein Wasserwesen von seiner Haut. Ein anderes war bereits dabei, sich an seiner Schulter festzusaugen. Das Schwindelgefühl verstärkte sich. Das Rauschen des Flusses schien ihm wie Donner, der jedoch manchmal an Kraft nachließ und sich wie gespenstisches Singen anhörte.

Wenn er das Bewußtsein verlöre, würde er ertrinken oder gefressen werden. Oder beides.

Irgendwie verlieh ihm diese Erkenntnis wieder ein wenig Kraft. Er biß sich auf die Unterlippe, bis er das Blut spürte. Wie ein Wilder zerrte er an dem Ding an seiner Schulter und riß es los. Ein zweites, das sich ihn gerade als Opfer erkoren hatte, packte er um die Mitte. Aber seine Hände glitten ab. Sterne in allen Farben explodierten in seinem Gehirn. Die zwei milchigen Augen eines der Fischwesen wurden vier, acht, verschmolzen ineinander, verschlangen ihn …

Seine Zehe schürfte gegen den rauhen Grund. Er ließ sich flach fallen, streifte die saugende Kreatur ab. Dann stieß er sich mit den Knien von dem plötzlich schrägen Grund ab.

Als sein Kopf auftauchte, stellte er fest, daß er das Ufer erreicht hatte. Auf allen vieren schleppte er sich die Böschung hoch, zwei der Kreaturen schleifte er mit sich. Sich windend, hingen sie an seinen Beinen, ohne jedoch ihre saugenden Schnauzen zu lösen.

Brak hatte keine Kraft mehr. Schmerz und Schwindel übermannten ihn nun völlig. Er war nicht sehr weit gekommen. Seine Beine befanden sich immer noch im seichten Wasser. Nach einer Weile gelang es ihm schließlich, mühsam den Kopf ein wenig zu heben. Die Strömung hatte ihn geradewegs auf eine schmale Landzunge getrieben, die weit in den Fluß hinausreichte. Am Ufer schwebte eine gelbe Lichtkugel.

Jemand mit einer Laterne? Kaum daß es Brak gelang, die Augen darauf zu konzentrieren. Ja. Jemand, der näher kam.

Ein winziger Hoffnungsschimmer drängte das Grauen in ihm ein wenig zurück. Aber der Schmerz wurde noch heftiger. Ein drittes Fischwesen bohrte sich in seine Wade.

Er hörte das Knirschen von Sandalen auf den Kieseln. Die Lichtkugel hüpfte in der Luft. Eine Speerspitze funkelte. Brak stützte sich auf den Ellenbogen und packte mit der Rechten einen schweren Stein. Er ließ ihn auf das nächste Flußwesen fallen, hämmerte darauf ein.

Die Kreatur platzte wie ein prallgefüllter Weinsack.

Schwarze Flüssigkeit wirbelte im seichten Wasser auf. Wo die flachgedrückte Schnauze sich in seine Haut gesaugt hatte, lag das Fleisch offen.

Der Barbar hob den Stein hoch über den Kopf und ließ ihn mit einem wilden Wutschrei auf die zweite Bestie herabsausen.

Kaum daß er die Hand auf seiner Schulter spürte.

»Kriecht das Ufer hoch, aus dem Wasser heraus. Ich habe einen Speer.«

Die Lichtkugel schwankte, als der Mann die Laterne hastig absetzte. Er stieß den Speer in die dritte Kreatur, die noch an Braks Bein klebte. Wieder spritzte schwarze Flüssigkeit, vermischte sich mit dem Wasser. Brak zerrte an der Schnauze und schleuderte den Kadaver von sich. Mit allerletzter Kraft arbeitete er sich höher das Ufer hinan.

Die kantigen Steine rissen seine Seite auf. Es schien ihm einfach nicht zu gelingen, die Beine aus dem Wasser zu bekommen. Noch eines der gräßlichen Wesen schwamm auf sie zu. Trotz der Angst, die seine weitaufgerissenen Augen verrieten, watete Bruder Pol darauf zu und stieß mit dem Speer auf die Kreatur ein. Endlich gelang es Brak, die Beine aus dem Wasser zu ziehen.

Als noch eines der Flußwesen sich näherte, sprang der Mönch hastig aufs Trockene. Keuchend wand er den triefenden Saum seiner Kutte aus, nachdem er voll Ekel den Speer neben sich auf den Boden hatte fallen lassen. Aus der Dunkelheit, Braks Namen rufend, lief Helane auf sie zu. Brak stützte sich auf. Der Nestorianer hob die Laterne.

»Es fehlt Euch nicht an Mut, Mönch«, krächzte Brak.

Bruder Pol wischte sich den Mund. »Wenn der Feind klein ist«, murmelte er und blickte uferaufwärts. Eine weitere Laterne flackerte im Wind.

»Ich  ich kenne jetzt die Dämonen«, stöhnte der Barbar. »Sind sie …«

»Sie sind fort. Beiden gelang es, den Fluß zu überqueren und in der Wüste unterzutauchen. Kes Leiche wurde ans Ufer gespült, kurz ehe ich Eure Warnung hörte. Einer von ihnen muß ihn getötet haben.«

»Kya«, preßte Brak hervor.

»Wenn wir sie nur hätten erschlagen können!«

Der Nestorianer kniete sich mit gequältem Gesicht neben den Barbaren. »Nun kennt Ihr meine Ängste, über die ich nicht zu sprechen wagte. Ich versuchte, Kya dort draußen im Wasser zu erwischen, kurz nachdem sie Euch angegriffen hatte. Ich wußte allerdings nicht, ob es sie oder ihr Bruder war. Es war zu dunkel. Aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht. Sie sind beide gleich stark. Gleich böse …« Seine Stimme zitterte.

»Bruder Pol? Lebt er?« Helane hatte sie nun fast erreicht. In der Ferne hörte Brak Hadrios und Gorzhov streiten.

»Er lebt«, rief Pol zurück. »Bringt Verbandstoff. Er hat viele Wunden.«

In Braks Kopf schwirrte es. Der Mönch wollte sich erheben. Er hielt ihn an der Kutte zurück.

»Was sind sie?«

Pol starrte in die Dunkelheit. »Sie sind Monstren, so alt wie die Zeit. Eine Art Werkreatur, über die ich in vergilbten Schriftrollen las, lange ehe ich mein Scholarenleben aufgab.«

»Sagt nichts  zu den anderen«, keuchte Brak, »ehe wir uns  noch einmal darüber unterhalten konnten …«

Der Nestorianer nickte bedrückt. »Die armen Narren. Sie kamen auf die verrücktesten Gedanken. Sie halten die Zwillinge für Irre, nicht mehr. Kes wurde getötet, als er versuchte, Juwelen aus dem Kleid der Prinzessin zu stehlen, tuscheln sie. Wenn die Nacht vorüber ist und ihr Schock sich gelegt hat, werden sie sich an das Dreiecksmal erinnern. Sie werden Fragen stellen. Ich muß eine Antwort bereit haben …«

Ratlos, hilfesuchend starrte er Brak an. Aber plötzlich verschwamm sein Gesicht vor dessen Augen. Es stürzte einen tiefdunklen Abgrund hinab, schrumpfte, bis es nicht mehr zu sehen war. Braks Schmerzen waren vorüber.
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Gut drei Stunden später gewann Brak das Bewußtsein zurück. Er versuchte, sich aufzurichten, fiel jedoch kraftlos wieder auf den Rücken. Einer der Karawanenburschen flößte ihm Wein ein. Die säuerliche Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, aber sie wärmte den Magen. Das Schwirren in seinem Schädel beruhigte sich ein wenig. Sein ganzer Körper schmerzte.

Dick mit Salben bestrichene Stoffstreifen bedeckten seine Wunden. Er dankte dem Burschen und blickte sich um. Ein Stück uferaufwärts brannte ein Lagerfeuer.

Der Bursche hatte den Kopf gesenkt. Er räusperte sich verlegen. »Brak? Der Prinz und die Prinzessin, die weggerannt sind  sie haben meinen Freund Kes getötet.«

Der Barbar nickte.

»Sind sie Räuber oder Irre? Oder etwas noch Schlimmeres?«

Brak musterte das Gesicht des Burschen, dessen Augen Intelligenz verrieten. »Wie kommst du darauf?«

»Die Alte  Mutter Mil , sie hatte weder Blut noch Knochen, als wir sie fanden. Und der Prinz und die Prinzessin wären nicht weggelaufen, wenn Kes versucht hätte, sie zu berauben, wie einige behaupten.«

Pol hatte also recht gehabt mit seiner Prophezeiung.

»Vermutlich nicht«, murmelte Brak nur.

Er deutete zum Feuer, wo sich Dromedare und Maultiere vom helleren Hintergrund abhoben. »Sind die anderen dort?«

»Ja. Sie kümmern sich um die Tiere und die zerborstenen Truhen. Hadrios ist außer sich vor Ärger. Wir haben drei oder vier Tiere verloren.«

Erst jetzt, als Brak sich in die entgegengesetzte Richtung drehte, stellte er fest, daß Bruder Pol auf einem Stein ganz in seiner Nähe saß.

»Hilf den anderen«, befahl Brak dem Burschen und sah ihm nach, als er etwas zögernd davonstapfte.

»Nun, Mönch«, wandte er sich an Bruder Pol. »Ihr wußtet schon, als Mutter Mil starb, daß es nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Sprecht, ehe die anderen kommen. Ihr schuldet mir die Wahrheit.«

»Und auch jenem, dem ich diene«, murmelte der Mönch bitter. Er schien in dieser Nacht gealtert zu sein. »Es stimmt, daß ich versuchte, so zu tun, als gäbe es diese Bedrohung nicht, obgleich es meine Pflicht gewesen wäre, die Zwillinge als das bloßzustellen, was sie sind.« Seine Lippen zuckten. »Was müßt Ihr nur von mir denken! Ich bin ein Schwächling. Ich schloß die Augen und unterstützte so die finsteren Mächte. Wie stehe ich nun vor meinem Gott …«

Der Barbar spuckte ihm vor die Füße. »Hört endlich auf, Euch selbst zu bemitleiden!«

»Aber ich bin ein Feigling, der …«

»Der mutig genug war, mir beizustehen.«

»Flußdämonen sind etwas anderes als echte Dämonen wie Ky und Kya.«

»Das reicht! Ich will jetzt die Wahrheit hören!« donnerte Brak.

Der Mönch seufzte. »Es stimmt, ich begann etwas zu ahnen, als ich die tote Mutter Mil sah. Und als Ihr mir von Civix erzähltet, war ich sicher. Lord Ky und seine Schwester sind Blutesser.«

»Ich weiß nicht, was Ihr damit meint« brummte Brak, aber seine Haut kribbelte.

»Sie sind uralte Wesen, Brak. Wesen. Keine Menschen, obwohl sie das einmal waren. Aber das mag Hunderte von Jahren zurückliegen. Wie ich bereits erwähnte, las ich darüber. Sie altern nicht, das heißt, sie sehen zumindest immer gleich jugendlich aus.«

»Und welcher Art von Zauberkraft verdanken sie das?«

»Der Macht Yob-Haggoths«, murmelte Pol. »Sie sind Diener des Finsteren Gottes. Für ihre absolute Unterwerfung machte der Gott sie unsterblich. Aber sie vermögen sich einzig und allein von Blut zu ernähren  von Menschenblut!«

Blutesser! Ein eisiger Schauer rann Braks Rücken hinab. »Wie viele von ihnen gibt es?«

»Nicht sehr viele. Zumindest las ich es so in den Schriftrollen. Doch da sie ewig leben, wiegen sie für Yob-Haggoth eine ganze Armee auf.«

»Als ich mit Kya im Wasser rang, sah ich mein Spiegelbild im Fluß, nicht jedoch ihres.«

Pol nickte. »Das ist eine Art, sie zu erkennen. Sie haben kein Spiegelbild. Und sie können auch ihre Opfer in Form einer dunklen Wolke überfallen und nicht in ihrer eigenen Gestalt.«

»So wie sie es bei Civix taten!« erinnerte sich Brak. »Und die Male? Stammen sie von ihnen?« Er deutete auf seinen Oberarm. Die drei Einstiche waren kaum noch sichtbar, da sie die Haut nicht durchdrungen hatten.

»Ihr habt sie auch am Hals«, bedeutete ihm der Mönch.

»Zwei ihrer Zähne und die Zungenspitze hinterlassen sie.

Durch sie saugen die Dämonen das Blut und die Knochensubstanz heraus und lassen somit ihre Opfer wie leere Säcke zurück. Sie können jedoch auch, wenn es ihnen so gefällt, die Lebenskraft des Opfers allmählich, über die Zeitspanne von mehreren Tagen, aussaugen. In diesem Fall wird das Opfer immer schwächer und von der ersten Berührung an der willenlose Sklave der Blutesser, bis es schließlich stirbt.«

»Das also geschah mit Civix!« rief Brak.

Er berichtete dem Nestorianer, mit welch eigenartiger Lethargie der Karawanenbursche sich bewegt hatte, ehe die schimmernde schwarze Wolke ihn einhüllte und verzehrte. »Er hat die Tage davor häufig mit Ky zusammengesteckt. Ich habe mich ohnehin über die merkwürdige Freundschaft gewundert.«

»Meister und Sklave«, murmelte Pol. »Es fiel mir nicht einmal auf.«

»Aber  aber warum würde sich überhaupt jemand mit einem Dämon zusammentun?«

Der Mönch lächelte traurig. »Habt Ihr noch nicht bemerkt, daß das Böse es versteht, sich ein verlockendes Aussehen zu geben?« Der Barbar nickte düster, woraufhin Bruder Pol fortfuhr: »Nun, der Blutesser verspricht seinem Opfer ewiges Leben. Ein Versprechen, wie ich betonen möchte, das nie gehalten wird. Soviel ich selbst aus Schriftrollen lernte, profitiert nur der Blutesser selbst von seinem Pakt mit Yob-Haggoth. Der Dämon betrügt also sein Opfer von Anfang an. Das jedoch glaubt und gestattet ihm, sich nach und nach immer mehr seines Lebensstoffs zu nehmen. Auch hier gibt es bestimmte Abstufungen. Im Anfangsstadium ist das Opfer noch in der Lage, sich durch Willenskraft zu lösen. Doch gerade da weiß der Blutesser seinen Verlockungen am meisten Kraft zu verleihen. Ist ein bestimmter Punkt erreicht, so ist das Opfer bis zu seinem Tode besessen. Seine Lust nach Blut ist fast so unersättlich wie die seines Meisters. Darum beginnt es sich selbst Opfer zu suchen, denen es dann sowohl Blut als auch Knochen aussaugt und sich dieser unheiligen Begierde erfreut, bis der Blutesser des grausamen Spieles müde wird.«

»Spiel, sagt Ihr?«

»Es ist nichts anderes. Nur ein Mittel, dessen der Dämon sich bedient, um zu willigen Knechten zu kommen. Diese suchen und finden ihre eigenen Opfer.

Durch einen einzigen halblebenden Hörigen gewinnt der Blutesser ein halbes Dutzend und mehr Sklaven, die er nach Belieben ihrer Lebenskraft berauben kann.«

Brak schüttelte sich. »Ich verstehe nicht, wieso Ihr diese grausige Wahrheit so lange für Euch behieltet.«

Der Mönch starrte verlegen zu Boden. »Mein Glaube war nicht stark genug, Brak. Es gibt nicht viele Dinge, die die Blutesser fürchten, aber das Kreuz, der Talisman des Namenlosen Gottes, so sagt man, ist eines davon. Auch sagt man, daß die Blutesser nur auf eine einzige Weise unschädlich gemacht werden können, nämlich, indem man einen auf richtige Art gesegneten Stoff, Holz, zum Beispiel, in ihre Brust stößt.«

»Was meint Ihr unter ›auf richtige Art gesegnet‹?«

Bruder Pol spielte mit dem Steinkreuz. »Vermutlich durch Berührung mit dem Kreuz. Es soll die Kraft des Namenlosen Gottes auf die tödliche Waffe übertragen.«

»Es klingt, als seid Ihr dessen nicht so sicher, Mönch?«

Pol lächelte gequält. »Ich weiß es nur vom Hörensagen, ich selbst probierte es nicht aus.«

Nun verstand Brak. Mit all der Güte, deren er fähig war, sagte er: »Ich habe jene kennengelernt, die an die Macht des Symbols des Namenlosen Gottes glauben. Ein solches hat mir vielleicht das Leben gerettet, als ich zum erstenmal mit Yob-Haggoths Beauftragten in Berührung kam. Ich weiß es nicht sicher, und ich zweifle sogar daran. Aber ich verstehe nun endlich Euer Zaudern. Was könnte Eurem Glauben  ein Glaube, der, wie Ihr selbst gesteht, schwach ist  mehr schaden, als die Wirkung des Talismans auszuprobieren und dann feststellen zu müssen, daß er überhaupt keine hat?« Brak holte tief Atem. »Gebt es zu, Mönch. Ist das nicht der wahre Grund, weswegen Ihr niemandem Euren Verdacht mitteilen wolltet?«

Der Mönch war nicht ergrimmt, wie Brak erwartet hatte. Im Gegenteil, seine Augen leuchteten erfreut auf. »Ich habe Euch bitter unterschätzt, Barbar«, sagte er.

»Wie meint Ihr das?«

»Nun, Eure Sprache mag vielleicht nicht sehr geschliffen klingen, aber Ihr seht durch alle Mäntelchen hindurch die Wahrheit. Natürlich habt Ihr recht. Ich wußte, daß Hadrios von mir verlangen würde, das hier«, er berührte das Steinkreuz, »zu benutzen, um uns zu schützen, wenn ich ihm meinen Verdacht mitgeteilt hätte. Doch wenn es versagt hätte  wenn es versagt hätte …«

Die Finger des Mönchs krallten sich um das Kreuz.

Der Wind pfiff und peitschte am Ufer entlang.

Das Morgengrauen brachte kaum Licht. Mit einer Sicherheit, die ihm selbst unheimlich war, wußte Brak, daß die Zeit des Totenwindes nun da war.

Bruder Pol starrte auf seine Hände. »Aber Hadrios muß die Wahrheit erfahren«, sagte Brak fest. »Wenn es Euch lieber ist, übernehme ich es.«

Wortlos nickte der Mönch.
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Bald darauf humpelte Brak zum morgendlichen Lagerfeuer. Er beachtete die Fragen nach seinem Befinden nicht, sondern zog Hadrios, Helane und Hauptmann Gorzhov zur Seite.

»Ich muß Euch Näheres über die merkwürdigen Morde berichten. Bruder Pol hat nun endlich in Worte gekleidet, was sowohl er als auch ich befürchteten. Der Prinz und die Prinzessin sind keine Menschen, sondern Dämonen. Es ist nicht notwendig, daß die Karawanenburschen davon erfahren, aber Ihr solltet es wissen. Wir müssen Vorkehrungen zu unserem Schutz treffen.«

Mit einem beunruhigten Blick auf den Horizont berichtete er ihnen, was er über die Blutesser wußte.

»Ihr Götter!« machte Hadrios am Ende seinem Grauen Luft. »Ich wußte, daß diese Karawane verdammt und dreimal verdammt ist. In Zeiten wie diesen wünschte ich, ich wäre gläubig.«

»Was mich betrifft«, Gorzhov zuckte abfällig mit den Schultern, »ich glaube kein einziges Wort.«

»Du warst mit Civix zusammen«, erinnerte ihn Brak. »Du hast gesehen, wie er sich dahinschleppte, als schliefe er im Gehen.«

Gorzhovs Gesicht färbte sich fast so rot wie sein Bart. Einen Augenblick funkelten seine Augen vor Grimm. Zweifellos dachte er an die entwürdigenden Peitschenhiebe.

Aber er bemühte sich, seine Wut zu unterdrücken.

»Ach was«, schnaubte er. »Das ist alles nur abergläubisches Gewäsch. Civix benahm sich nicht anders als andere, die zu tief in den Weinbecher geschaut hatten.«

»Du würdest weniger abfällig sprechen, wenn du Civix tot gesehen hättest wie ich  als du weggelaufen warst.«

Der Hauptmann schwieg.

Helane schob sich eine Locke ihres hellbraunen Haares zurück. Die Silberreifen an ihrem Arm klingelten. »Welchen Schutz haben wir denn gegen solche Kreaturen?« fragte sie.

»Herzlich wenig«, gestand Brak. »Nur unsere Wachsamkeit. Darum hielt ich es auch für erforderlich, daß ihr alle Bescheid wißt.«

»Ja, aber Ihr habt recht, wir dürfen es den Burschen nicht sagen. Sie würden vor Angst kopflos davonlaufen. Wir aber werden die Augen offen und unsere Waffen bereit halten. Die beste Verteidigung …«

»Verteidigung, pah!« schnaubte Gorzhov abfällig. »Der Prinz und die Prinzessin sind fort. Als sie sich durchschaut fühlten, zogen sie es vor, die Flucht zu ergreifen.«

Helane blickte ihn an. »Das mag sein, Hauptmann. Aber wie weit sind sie wohl gelaufen?«

»Die junge Dame hat da eine wunde Stelle berührt«, meldete sich nun endlich Bruder Pol zu Wort. »Nämlich der unersättliche Bluthunger dieser Dämonen. Er läßt sich nie auf längere Dauer stillen. Denkt nur an Civix Mord, der so bald auf Mutter Mils folgte, und dann der an Kes. Ich fürchte, die Zwillinge haben uns gezeichnet wie die Quran Brak. Wir sind die einzigen hier in dieser Öde, von denen sie sich das nötige Blut holen können.« Er blickte hinauf zu den wirbelnden Wolken. »Nein, sie werden nicht weit sein. Sie glauben, sie seien stärker als wir. Ich bin überzeugt, sie sind ganz nahe und beobachten uns. Und warten!«
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Ehe die Karawane aufbrach, fischte Brak sein Breitschwert aus dem seichten Wasser am Ufer, wohin die Strömung es geschwemmt hatte. Bis zu den Augen vermummt, schloß er sich schließlich den anderen an. Bald lag die Wüste mit ihren rollenden Dünen wieder vor ihnen. Vieles war ihm nun klarer. Er wußte jetzt, weshalb die Zwillinge ihn leben ließen, als er sie auf dem Plateau fand. Sie hatten sich offenbar tatsächlich verirrt gehabt und waren aus Blutmangel zu schwach gewesen, ihn zu töten, als er schlief. Er erinnerte sich der geträumten Berührung. Also war es gar kein Traum, keine Einbildung gewesen!

Er entsann sich auch, daß die Zwillinge nach jedem Tod in der Karawane gesünder, kräftiger ausgesehen hatten. Und er hatte sich gewundert, wie Ky und Kya sich vor einem Raub ihrer Juwelen schützten! Vielleicht hatten wirklich manche versucht, ihnen eine Handvoll Edelsteine von den Gewändern zu reißen. Das Ende konnte er sich nur allzugut vorstellen: Der Räuber wurde zum Opfer, das schließlich wie ein leerer Sack im Wind flatterte.

Blutesser.

Er bezweifelte jetzt sehr, daß sie je ein Recht auf den Thron von Jovis gehabt hatten. Was jedoch sicher war: Er war wieder einmal der höllischen Macht Yob-Haggoths begegnet.

Die Karawane schaffte an diesem Tag nur ein paar Meilen, denn der Totenwind hatte nun die Herrschaft übernommen, und am frühen Nachmittag war es bereits so dunkel wie in pechschwarzer Nacht. Brak und Hadrios hatten versucht, sich am Lagerfeuer zu betrinken. Eine Stunde lang war es ihnen gelungen, eine falsche Fröhlichkeit aufkommen zu lassen  bis Helane die Hand hob.

Bruder Pol beugte den Kopf.

Trotz des heulenden Totenwindes war es unüberhörbar.

»Erbarmen«, wisperte der Mönch.

Irgendwo in der Wüste sangen die Zwillinge.
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Zwei Tage schienen wie zwei Ewigkeiten. Der sandbeladene Wind kreischte in den Ohren, biß in die Nase, peitschte ins Gesicht. Selbst die Schädel der Dromedare mußten in Stoffstreifen gehüllt werden, so daß nur noch ihre fiebrigen Augen zu sehen waren. Es war so dunkel, daß der Tag sich kaum von der Nacht unterschied und die Karawane nur auf gut Glück dahinzog.

Als Brak an Bruder Pol vorbeiritt, hielt der Mönch ihn zurück. Der Wind hatte die Stoffetzen von seinem Gesicht gezerrt, auf dem ein paar Blutstropfen glitzerten.

Der Totenwind begann seinem Namen Ehre zu machen.

»Brak«, stöhnte der Nestorianer.

»So kann es nicht weitergehen. Gestern schafften wir kaum eine Meile. Heute dürfen wir von Glück reden, wenn wir eine halbe hinter uns bringen.

Und Hadrios ist dem Zusammenbrechen nahe.«

Der Barbar runzelte die Stirn. »Was wollt Ihr damit sagen?«

»Ein Schwindelanfall übermannte ihn, als er heute morgen auf sein Reittier steigen wollte. Wir müssen Schutz vor dem Wind suchen. Einen Unterschlupf. Auch wenn Hadrios noch so verzweifelt Samerind zu erreichen versucht. Nichts vermag diesem Sturm zu trotzen.«

»Nichts«, erwiderte Brak düster, »als jene, die nie sterben.«

Er bereute seine Worte sofort, als er des Mönchs verstörtes Gesicht sah. Schnell ritt er weiter, aber es wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, was Pol über Hadrios gesagt hatte. Am Abend sprach er mit Helane darüber.

Sie kauerten nebeneinander in einem improvisierten Zelt aus Decken und Pfählen, das, gegen eine Düne gelehnt, jeden Augenblick im Wind zusammenzubrechen drohte. Es war unmöglich gewesen, das große, gestreifte Zelt aufzubauen, das ihnen normalerweise Unterschlupf und Schutz bot.

»Er will sich nicht eingestehen, daß er nicht mehr die Kraft und Ausdauer seiner Jugend hat«, murmelte das Mädchen. »Ich habe solche Angst um ihn, Brak. Keine Schätze sind seinen Tod wert.«

»Da würde er Euch nie beipflichten!«

»Das ist es ja eben!« Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Er weigerte sich, zu schlafen. Ich wußte keinen anderen Ausweg, als ihm immer wieder Wein nachzuschenken, bis er endlich zu schnarchen begann.«

Brak kaute an seiner Unterlippe. »Für seine eigene als auch unser aller Sicherheit brauchen wir einen festeren Unterschlupf, bis der Sturm ein wenig nachläßt. Wir haben heute drei Tiere verloren.«

Das Mädchen nickte mit tränenschweren Augen.

»Dann müssen wir tun, was Ihr sagt. Und bald.«

Erfreut über ihr Einverständnis, wandte Brak sich an Gorzhov, der ihn mürrisch anhörte und sich schließlich einverstanden erklärte, die Karawane zu einem verfallenen Fort zu führen, das einen Tagesmarsch entfernt lag, abseits ihrer Route allerdings.

Als Helane ihrem Vater am nächsten Morgen davon berichtete, erlitt er fast einen Wutanfall, aber schließlich konnte sie ihn doch davon überzeugen, daß es das einzig Vernünftige sei.

Nach einem beschwerlichen Marsch erreichten sie das Fort gegen Einbruch der Nacht und schleppten sich durch den Steinbogen, dessen Holztor längst vermodert war. Mit den Laternen durchsuchten sie das halbzerfallene Bauwerk, das größer war, als sie erwartet hatten. Sie fanden unter anderem auch einen geräumigen, noch recht gut erhaltenen Kellerraum, in dem sie sich einquartierten, und genügend halbverrottetes Holz, das ihnen ein helleres Lagerfeuer bescherte, als sie es seit Tagen gekannt hatten.

Alle genossen den windfesten Unterschlupf, die Wärme und das nicht mit Sand und Staub vermengte Mahl. Hadrios trank ein wenig Wein und fiel bald in einen unruhigen Schlaf. Helane kauerte sich neben ihn und beobachtete ihn besorgt. Hauptmann Gorzhov saß in einer Ecke und trank.

Brak hatte die Burschen zur Wache auf einem halbverfallenen Wachturm eingeteilt. Sie lösten einander alle zwei Stunden ab. Gegen Morgen, als das Feuer zu verlöschen begann, gelang es ihm endlich, einzuschlafen. Aber bald schon weckte ihn ein leiser Pfiff.

Er hastete die Kellertreppe empor. Helane, die ebenfalls aufgewacht war, folgte ihm. Der Bursche auf dem Wachtturm winkte ihnen aufgeregt zu.

Es war schon fast Morgen und hell genug, die nächsten Dünen zu erkennen. Der Bursche gestikulierte und deutete mit dem Arm.

Brak blickte in die Richtung und sah einen Reiter auf einem Pferd und gleich darauf eine ganze Schar, die zwischen zwei Dünen hervortrabten.

In dem schwachen Licht und bei der Entfernung von ungefähr anderthalb Meilen war es schwierig, Einzelheiten auszumachen. Aber die Federbüsche auf den Helmen ließen darauf schließen, daß es sich um Quran handelte.

Die Reiter verschwanden außer Sichtweite. Brak zweifelte nicht daran, daß sie nach ihnen suchten. Vielleicht hatten sie das Fort übersehen, aber der Gedanke, daß die Quran bei diesem Sturm überhaupt unterwegs waren, beunruhigte Brak sehr.

»Wenigstens war das Glück uns diesmal hold«, seufzte Helane, als sie die morschen Treppen wieder in den Keller hinunterstiegen.

»Aber das nächste Mal?« Brak schüttelte zweifelnd den Kopf. »Bestimmt haben sie mehr als einen Suchtrupp nach uns ausgesandt.«

Sie ruhten sich den ganzen folgenden Tag im Fort aus. Der Sturm hatte nicht nachgelassen; im Gegenteil, er schien noch heftiger geworden zu sein. Als sie ihr Abendmahl zu sich nahmen, hörten sie erneut das gespenstische Singen. Bruder Pols Hände zitterten so stark, daß er seine Tonschale fallen ließ.

Hauptmann Gorzhov, der ausgestreckt in einer Ecke lag, rührte sich seit Stunden zum erstenmal. Er setzte sich auf und rülpste laut. Braks Haut kribbelte. Trotz des heulenden Windes war die Melodie klar vernehmbar  zwei Stimmen, die wehklagten und jubelten.

Hadrios ruhte auf einem Lager aus mehreren Decken. Er stützte sich mühsam auf die Ellenbogen. »Wir sind verflucht«, murmelte er. »Verflucht seit dem Tag, da wir aufbrachen.«

Helane versuchte ihn zu beruhigen. »Vielleicht ist es nur ein Trick des Windes, Vater.«

Gorzhov stieß einen obszönen Fluch aus. Er versuchte sich zu erheben, fiel jedoch auf den Boden zurück. Wütend packte er den Weinsack und leerte ihn.

Schließlich gelang es dem Hauptmann doch, auf die Füße zu kommen. Er ließ den leeren Weinsack fallen und torkelte in die Kellermitte.

»Warum verstecken wir uns vor ihnen? Ein milchgesichtiger Bursche und ein verängstigtes Mädchen  ich glaube Eure Ammenmärchen nicht.«

»Setzt Euch wieder, Ihr betrunkener Narr«, sagte Bruder Pol mit erstaunlich fester Stimme.

»Betrunken?« Gorzhov spuckte verächtlich auf den Boden. »Mag sein. Aber das ist besser, als vor Angst zu zittern und sich hier wie Ungeziefer zu vergraben, das Furcht vor dem Licht hat.« Schwerfällig zog er das Krummschwert aus der Scheide.

»Ich fürchte mich nicht vor ihnen. Auch nicht vor diesen verdammten rubinäugigen Hurensöhnen, die herumparadieren. Aber ihr  ihr macht euch vor Angst ja in eure Beinkleider! Ihr alle!« Verächtlich starrte er sie der Reihe nach aus blutunterlaufenen Augen an.

Bis jetzt hatte Brak ein wenig Mitleid mit dem Betrunkenen gehabt, der den Mund allzu voll nahm. Doch nun, als Gorzhov ihn ebenfalls mit abfälligem Blick bedachte, stieg leiser Ärger in ihm auf.

»Fürchtet euch nicht!« höhnte der Späher nun. »Bleibt ruhig hier. Euer Hauptmann Gorzhov wird diesem verdammten Singen ein Ende machen.« Torkelnd schritt er auf Helane zu, hob ihr Kinn und grinste sie mit leicht verdrehten Augen an. Braks Ärger legte sich wieder. Der Kerl wußte ja nicht, was er tat.

»Nun, sag mir, mein Vögelchen: Wer ist hier wirklich tapfer?«

»Bei allen Göttern«, seufzte Helane. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit, zu beweisen, daß Ihr ein tapferer Mann seid.«

»Aber das bin ich!« brüllte Gorzhov.

»All die anderen hier …« Wieder heftete sich sein Blick auf Brak. »Sie sind nicht mehr als zitternde Mistkäfer. Ich gehe jetzt hinaus und zeige es ihnen.«

Mit gezücktem Schwert taumelte Gorzhov auf die Kellerwand zu.

»Hauptmann Gorzhov! Bleibt stehen, Ihr betrunkener Narr! Stehenbleiben, sage ich!« Hadrios hatte sich erhoben. Er stieß die helfende Hand seiner Tochter beiseite und hinkte mit seinem Holzbein auf den Späher zu. Seine blassen Augen glänzten fiebrig.

»Ich gebe hier die Befehle, Hauptmann! Und mein Befehl ist, daß Ihr diesen Raum nicht verlaßt. Nur, weil der Wein Euch Mut gemacht hat und Ihr glaubt, damit meiner Tochter imponieren zu können, ist kein Grund für mich, zuzulassen, daß Ihr Euch und unser aller Leben gefährdet.«

»Was wollt Ihr denn? Ihr seid ein kranker Mann. Ich lasse mir doch nicht von Euch befehlen, zum Feigling zu werden.« Gorzhovs Gesicht war mit tiefer Röte überzogen. Der Händler hatte mit seiner Bemerkung, er wolle Helane beeindrucken, in einer offenen Wunde gerührt. Wütend stampfte der Hauptmann mit den Füßen auf den Boden und wandte Hadrios den Rücken.

»Bleibt stehen, Hauptmann!« befahl der Händler erneut. Gorzhov achtete nicht auf ihn.

Der Alte bewegte sich erstaunlich flink. Er zog seine Peitsche unter den Decken hervor.

»Vater …«, brüllte Helane und versuchte ihm die Peitsche zu entreißen. Aber die Schnur hatte sich schon um Gorzhovs Kopf gewickelt und zerrte ihn zurück.

Gorzhov fluchte und versuchte, der erneut ausholenden Peitsche auszuweichen. Aber Hadrios war bereits näher gehinkt und hatte sie dem Späher dreimal übers Gesicht gezogen.

Ehe der Mönch und Brak dem Händler die Peitsche abnehmen konnten, hatten sich blutige Striemen auf Gorzhovs Wangen und Hals gebildet. Der Hauptmann kniete auf einem Bein und wischte sich das Blut vom Gesicht. Seine Augen funkelten grimmig, aber sein Mut verließ ihn. Er mochte ein tapferer Kämpfer sein, mit anderen an seiner Seite, aber allein kam seine innere Feigheit zum Vorschein. Er schleppte sich in seine Ecke zurück und rollte sich zusammen. Kurz darauf verriet lautes Schnarchen, daß er bereits wieder eingeschlafen war.

Jetzt erst stellte Brak fest, daß das Singen aufgehört hatte. Erleichtert atmete er auf und stieg die Treppe hoch, um dem Burschen, der Wache hatte, ein wenig Gesellschaft zu leisten.

Nach einer Weile kauerte er sich auf den Boden des Wachtturms und schlief ein.

Kurz nach Mitternacht weckte ihn ein unterdrückter Schrei. Brak war sofort hellwach und hastete die Treppe hinunter zum Keller, von woher der Schrei gekommen war. Ein weiterer, schmerzverzerrter folgte. Nun vernahm Brak auch Helanes erschrockene Stimme.

Im Keller blies Bruder Pol ins fast erloschene Feuer. Hadrios wand sich auf seinem Lager in schrecklichen Zuckungen. Helane kniete hilflos neben ihm. Die Tränen bannten sich einen Weg durch den Ruß und Schmutz auf ihren Wangen.

»Er hat sich überschätzt, als er Gorzhov die Peitsche zu kosten gab«, jammerte sie. »Er wußte, daß diese Reise zuviel für ihn sein würde. Ihr Götter, er wußte es. Er ist zu alt für solche Anstrengungen!«

Noch während Brak ihn beobachtete, nahm das Gesicht des Alten eine gelbe Färbung an. Er rollte sich von einer Seite auf die andere, während weitere Krämpfe seinen Körper schüttelten. Helane schrie laut auf, als ihr Vater plötzlich schlaff zusammenbrach.

Der Atem des Alten wurde zu einem dünnen Pfeifen. Jemand zupfte Brak am Arm. Er wirbelte herum. »Gorzhov ist fort«, murmelte Pol.

Brak vergewisserte sich, daß der Hauptmann sich tatsächlich nicht mehr im Keller befand, dann eilte er die morschen Stufen hinauf. Eines der Maultiere, dessen Halteriemen durchschnitten war, war ebenfalls verschwunden. Seine Spuren führten durchs Tor hinaus in die Wüste. Sie würden den Mann, auf dessen Lotsendienste sie so sehr angewiesen waren, wohl nie mehr Wiedersehen.

Mit düsterem Gesicht kehrte der Barbar in den Keller zurück. Er wartete, bis Hadrios Atem wieder gleichmäßiger kam, ehe er Helane die schlechte Nachricht mitteilte. Sie legte den Kopf an seine Brust und schluchzte hilflos.

Ein weiterer Tag mit heftigem Sturm verging. Am Abend des nächsten schien es, als habe der Wind ein wenig nachgelassen, und auch die Wolken hingen nicht mehr ganz so tief. Obwohl Hadrios sich kaum besser fühlte, bestand er darauf, daß sie am nächsten Morgen aufbrächen. Als Helane sich weigerte, murmelte er: »Es gibt Ärzte in Samerind, doch hier …«

»Auch ich halte es für besser, weiterzureiten«, pflichtete Brak ihm bei. »Ich sah heute sogar ein paar Sterne zwischen den Wolken.«

»Ohne Lotsen?« gab Helane zu bedenken. »Wir haben keinen Späher mehr, der uns den Weg …«

»O doch, Ihr habt einen, Lady.«

Brak wirbelte herum. Von der obersten Kellertreppe blickte Gorzhov zu ihnen herunter. Der Schweiß hatte den Schmutz auf seinem Gesicht zu einer gelben Maske erstarren lassen. Er sah aus, als hätte er an Gewicht verloren. Er stieg mit müden, unendlich langsamen Bewegungen zu ihnen hinab. Erschöpft ließ er sich am Feuer nieder. Er blickte keinen von ihnen an, sondern hielt nur die Hände ans Feuer, um sie zu wärmen. Schließlich murmelte er: »Verdammt mich, soviel Ihr wollt. Ich habe es verdient. Ich war so allein. Das einzige, was ich mir da draußen geholt habe, ist ein Bärenhunger.« Er blickte nicht auf.

»Gebt ihm zu essen und etwas Wein, Mädchen«, bat Brak Helane.

»Ich war betrunken, als ich davonritt«, gestand Gorzhov. »Und als ich wieder zu mir kam, hatte ich mich völlig verirrt. Ich habe bis jetzt gebraucht, um zurückzufinden.« Er sprach jedes Wort mit bleierner Müdigkeit. »Verhöhnt mich, verspottet mich meiner Dummheit wegen, aber bringt es hinter Euch. Ich möchte schlafen.«

»Niemand wird spotten«, versicherte ihm Brak. »Wir brechen bei Morgengrauen auf. Meister Hadrios ist krank, darum müssen wir uns auf dich verlassen. Wir sind froh, daß du zurück bist. Stärke dich und ruhe dich die Nacht über aus, und führe uns morgen nach Samerind.«

Hauptmann Gorzhov warf Brak einen verschleierten Blick zu. »Das werde ich tun«, versprach er und nahm mit zitternden Fingern den dargebotenen Weinsack.

Es schien, als wäre mit des Spähers Rückkehr auch die Hoffnung wiedererwacht. Aber Brak gefiel der apathische Ausdruck in den Augen Gorzhovs nicht. Ein ungutes Gefühl ließ ihn erschauern.

Während der ersten paar Stunden des nächsten Tages kamen sie gut voran, obgleich sie Hadrios auf einer Trage befördern mußten, die zwei Maultiere zwischen sich hatten. Doch gegen Mittag schoben sich finstere Wolken vor die Sonne, und innerhalb von Minuten war es nachtdunkel.

Der Totenwind erreichte eine nie gekannte Stärke. Sein Nachlassen war also nur die Ruhe vor dem endgültigen Sturm gewesen. Gorzhov verschwand auf eine Stunde. Als er zurückkam, ließ er die Richtung ändern, und im Schutz etwas höherer Dünen kamen sie wieder langsam voran. Erneut ritt der Späher allein voraus, als sie zu einem weiteren Stillstand gezwungen waren, und wieder empfahl er, die Richtung zu ändern. Nach einem dritten Mal flüsterte Helane Brak zu, der dicht neben ihr ritt: »Ich sage es nicht gern, aber ich fürchte, Gorzhov weiß selbst nicht mehr, wo wir uns befinden, so oft ließ er uns den Kurs in den vergangenen Stunden wechseln.«

Mißtrauen erwachte in Brak. »Gorzhov hat mir schon gestern abend nicht gefallen …« Er lauschte. »Still, Mädchen. Hört Ihr es denn nicht?«

»Bei den Göttern, Brak! Was ist es?«

Der Barbar riß das Breitschwert aus der Scheide. Hufschlag erklang nun von allen Seiten. Brak spähte in die Düsternis. »Reiter! Helane, sie haben uns eingekreist!« Er wirbelte herum. »Gorzhov!« brüllte er. »Hauptmann Gorzhov!«

»Ihr Götter!« stieß Helane hervor.

»Ihr glaubt doch nicht gar …«

»Daß er ganz genau weiß, wohin er uns führt? Daß er uns in eine Falle der Quran gelockt hat?« Der Wind zerrte an Braks Gesichtstuch. Seine Zähne leuchteten im Dämmergrau. »Ehe die Reiter zuschlagen, wird er mir Rede und Antwort stehen.« Gegen den Sturm ankämpfend, trabte er an die Spitze der Karawane, wo des Hauptmanns Dromedar tänzelte.
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Gorzhov sah den Barbaren kommen.

Er zog sein Krummschwert, aber unwahrscheinlich schwerfällig, wie es Brak schien. Dann rutschte er von seinem Dromedar und rief irgend etwas in den Wind, das Brak nicht verstehen konnte. Doch er erriet es sofort.

Der Kreis um die Karawane wurde enger, der Hufschlag lauter.

Als Brak sich näherte, öffnete Gorzhov die Schließen seiner Jacke und ließ sie zu Boden fallen, dann sandte er ihr die flache Pelzmütze nach. Seine Schultern unter dem groben Hemd wirkten knochig, und die Haut seines Bauches hing in tiefen Falten herab.

»Nun brauchst du wohl deinen Verrat nicht länger zu verheimlichen, eh, Hauptmann?« donnerte Brak.

Gorzhov wischte sich die Lippen.

»Nein. Nicht mehr.« Er dehnte die Worte.

»Und du hast deinen Plan auch gut ausgebrütet?«

»Seit das Einbein mich mit der Peitsche schlug.«

Wie Brak es sich gedacht hatte. Gorzhov hatte den Reuigen nur gespielt, um sie in die Falle zu locken.

»Du bist also in jener Nacht aus dem Fort weggeritten, um die Quran zu suchen?«

»Nein. Ich traf sie zufällig. Aber vielleicht hatte ich es mir auch so gewünscht. Wir verstanden uns sofort großartig. Sie sind nicht so wild, wie man erzählt und wie sie dir gegenüber sein werden. Der Führer, den du im Fluß getötet hast  jener mit den drei Federbüschen , war der Vetter und einzige Verwandte Lord Ibrahims. Ibrahim ist jetzt dort draußen.« Er deutete in die Runde. Der Hufschlag klang inzwischen noch näher, aber der Sturm, der den Sand dicht aufwirbelte, verhinderte immer noch die Sicht. »Er hat den Riesen Steinauge bei sich.«

»Und was hast du dir ausgehandelt dafür, daß du uns in die Falle führst?« fragte Brak, der lieber nicht an den rubinäugigen Titanen denken wollte.

»Das geht nur die Quran und mich etwas an.«

»Ich werde dich jetzt töten, Späher«, sagte Brak bedrohlich leise. »Außer du läufst winselnd zu deinen neuen Freunden.«

Eine Spur von Angst flackerte in Gorzhovs Augen. »Sie würden mich beschützen, Barbar. Aber du und ich, wir haben schon zu lange auf diesen Augenblick gewartet.«

»Du willst wirklich offen gegen mich kämpfen? Fair und ohne Hinterlist? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Hauptmann.«

Gorzhovs Gesicht lief rot an. Er heulte einen Fluch und sprang Brak mit seinem Krummschwert an. Doch auch jetzt wirkten seine Bewegungen ungewöhnlich schwerfällig.

Der Barbar wehrte den Schlag mit seinem Breitschwert ab. Er war erstaunt über die Wucht. Er hatte vergessen, welche Kraft in dem Späher steckte.

Der Rotbärtige zog sein Schwert zurück und ließ es gegen Braks Bauch sausen. Der Barbar wich aus, aber die Klinge schnitt seinen Unterarm auf.

Gorzhov versuchte seinen Vorteil zu nutzen und sprang mit dem linken Fuß vor. Dabei verlor er das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken.

Brak stieß mit der Schwertspitze nach ihm, aber Gorzhov parierte heftig und warf sich zur Seite, als der Barbar auf ihn zusprang. Er glitt aus und schlug mit dem Kopf auf einen Stein.

Gorzhovs Zähne glitzerten zwischen dem roten Bart, als er sich auf den Barbaren warf. Sein Krummschwert zielte auf die Augen des Gegners.

Der Barbar stemmte sich mit aller Kraft gegen das erdrückende Gewicht des Spähers. Es gelang ihm, unter ihm wegzurollen. Das Krummschwert streifte sein Ohr, ehe es sich in den Sand bohrte.

Der Hauptmann schnaufte wie ein Mastodon, als er sich erhob. Seine Bewegungen waren schwerfällig, seine Reflexe langsam. Brak stand schon auf gespreizten Beinen zum Angriff bereit.

Blinzelnd hieb Gorzhov nach Braks Rippen. Die Arme des Barbaren waren länger. Er stieß oberhalb des Hauptmanns ausgestrecktem Arm zu. Die Hand drehend, schlitzte er ihm die Kehle auf.

Mit einem pfeifenden Krächzen schwankte Gorzhov hin und her. Der Barbar sprang zurück. Als die Augen des Spähers sich verschleierten, wischte er sich das Blut von seiner Streifwunde am Ohr.

Einen starken Mann sterben zu sehen, ist nie ein erfreulicher Anblick. Aber dies hier war viel schlimmer. Die Hufschläge kamen immer näher, doch Brak konnte seine entsetzt aufgerissenen Augen nicht von Gorzhovs offenem Hals reißen.

Wo dickes Blut heraussprudeln sollte, perlten nur ein paar vereinzelte Tropfen in den Sand und versickerten.

Ein Karawanenbursche klatschte Brak begeistert Beifall. Im aufgewirbelten Sand hoben sich die ersten Pferde- und Menschenleiber ab. Der Bursche rannte auf den Toten zu, um etwas zur Erinnerung an sich zu nehmen. Mit der flachen Hand schlug Brak ihn ins Gesicht und stieß ihn zur Seite.

»Weg von ihm!« keuchte er. »Die Beute gehört mir!« Die Worte, die ihm die Eingebung in den Mund gelegt hatte, halfen ihm sein lähmendes Entsetzen überwinden.

Mit dem Arm um die Schulter seiner Tochter, humpelte Hadrios näher zu Bruder Pol heran. Brak vergewisserte sich, daß sein stämmiger Körper die Leiche verdeckte. Im Sturm riß ein Dromedar sich los und ging durch. Die Truhe an seiner Seite löste sich und schlug zerberstend auf dem Boden auf. Die Edelsteine quollen heraus. Der Ring der Angreifer war nun schon unmittelbar an der Karawane. Ein Quran stieß dem durchgehenden Dromedar einen Speer in den Leib. Das Tier brach zusammen. Die Pferde tänzelten unruhig.

All das nahm Brak nur vage wahr. Er kniete jetzt vor dem Toten und starrte auf die Wunde in Gorzhovs Kehle, die nicht blutete. Der Hauptmann war ihm ungewöhnlich langsam, schwerfällig vorgekommen. Brak hob den schlaffen Arm des Leichnams und starrte auf das Dreiecksmal. Gorzhov hatte also nicht nur die Quran, sondern auch Ky und Kya getroffen. Einen Augenblick umkrampfte die Angst wie eine eisige Faust sein Herz.

Müde erhob er sich, um sich Hadrios und den anderen anzuschließen. Doch bevor er sie erreichte, dröhnte eine Stimme:

»Hört! Ich, Ibrahim, spreche zu euch!«

Der Barbar drehte sich mit den anderen um. Helane bedeckte ihr Gesicht. Zwei Reiter hatten sich aus dem Kreis gelöst, der lückenlos die Karawane umgab. Einer von ihnen war ein hochgewachsener, robuster Mann mit auffallend langem Kinn, einer kühnen Nase und einem großen Edelstein in seiner linken Augenhöhle. Er war völlig in Schwarz gekleidet, nur die vier Federbüsche auf seinem Helm waren grellrot. Seine Bewaffnung bestand aus einem leichten Schwert, das noch in der Hülle steckte. Selbstbewußt in der Sicherheit seines Begleittrupps  insgesamt gut zweihundert Quran , blickte er von seinem Roß herab. Der zweite war nur halb zu sehen, da er sich direkt hinter ihm befand.

Der Rote König spielte mit den Zügeln, die mit kleinen Onyxhalbkugeln besetzt waren. Mit tiefem Baß fragte er:

»Wo ist mein getreuer Freund, der Späher?«

»Tot, Lord!« schrie Brak. »Tot durch das gleiche Schwert, das auch Euch und Euren mordenden Mannen den Rest geben wird …«

Von unbeherrschtem Grimm getrieben, stapfte Brak mit Riesenschritten auf die beiden Reiter zu. Ibrahims Pferd tänzelte zur Seite und gab den Blick auf den zweiten frei, der sich nun vor seinen König stellte. Er war gut um ein Drittel größer als Brak, muskelstrotzend und strahlte eine ungeheure Kraft aus. Sein Schädel war glattrasiert, und die großen Ohren standen davon ab. Am beeindruckendsten waren jedoch die beiden riesigen Rubine, die seine Augen ersetzten.

Steinauge!

Braks Magen verkrampfte sich. Er verstand nicht, wie der Gigant ihn sehen konnte, aber er war sicher, daß er es tat, denn sein Kopf verfolgte jede seiner Bewegungen. Versuchsweise hob Brak sein Breitschwert.

Helane schrie gellend, als Steinauge die Lanze warf.

Der Barbar sprang hastig zur Seite. Die Waffe bohrte sich in den Sand, wo er eben noch gestanden hatte. Die Quranreiter lachten.

»Seine Ergebenheit mir gegenüber und meiner Lady, Königin Shar, ist fast so groß wie seine Kraft«, lachte Ibrahim. »Ich ließe sie Euch beweisen, doch sehe ich, daß Ihr zweifellos jener seid, den ich suche  der Mörder meines Vetters Efrim.« Ein dünnes Lächeln spielte um Ibrahims Lippen. »Als Euer Späher mir einen nicht zu verachtenden Anteil an den Schätzen eurer Karawane versprach, erhöhte das verständlicherweise meinen Appetit auf die Jagd nach Euch.« Mit einem Blick umfaßte er den Rest der Karawanenleute hinter Brak. »Hört meine Worte, ihr anderen. Es wird hier kein Blutvergießen geben. Ich werde selbst dem Barbaren das Leben belassen, bis wir zurück in der Juwelenstadt sind. Aber ich warne euch, benehmt euch friedfertig, wenn meine Männer mit euch reiten.«

Brak hörte, wie Helane auf die anderen einredete. »Sollen wir uns kampflos ergeben und uns in der Stadt nach Belieben umbringen lassen?« versuchte sie die anderen aufzurütteln. Schweigen folgte ihren Worten. Die Übermacht war zu groß. Nur Bruder Pol murmelte: »Ich will lieber kämpfend sterben, als zulassen, daß sie mein Kreuz verhöhnen.«

Im gleichen Augenblick, als Helane auf Brak zulief und der Barbar in Todesverachtung Steinauge anspringen wollte, drangen Ky und Kya durch die Reihen der Quran und packten die nichtsahnende Helane von hinten, noch ehe sie Hadrios Warnschrei verstand. Brak gab seine Absicht auf und wirbelte herum. Die Zwillinge hielten das sich heftig wehrende Mädchen zwischen sich. Helane erstarrte erst, als Ky ihr einen Dolch an die Brust drückte.

Lähmendes Entsetzen und Wut stritten in Brak. Der Mönch stolperte vorwärts. Er hielt den Dämonenzwillingen das Kreuz entgegen.

Kyas rote Lippen öffneten sich zu einem Angstschrei. Kys perlenschimmernde Augen verengten sich, und er preßte die Dolchspitze fester gegen Helanes Brust. Des Mönches Arme zitterten, als er das Kreuz mit beiden Händen über den Kopf hob und einen unsicheren Schritt vorwärts tat.

»Wer sind diese beiden?« fragte Ibrahim, der immer noch unbewegt auf seinem Pferd thronte. »Sagt mir …«

»Nein!« heulte Brak und hatte den Mönch in drei Sprüngen erreicht. Kya zuckte zurück. Sie zerrte am Arm ihres Bruders und drängte ihn, Helane die Klinge ins Herz zu stoßen. Es war offensichtlich, daß sie das Kreuz fürchtete.

Brak schlug dem Nestorianer weitausholend das Kreuz aus der Hand. »Die Angst hat Euch wohl den Glauben verliehen, eh, Mönch?« keuchte er. »Wollt Ihr Helanes Blut auf Euer Gewissen laden?«

Bruder Pol senkte die Augen, hob das Kreuz auf und drehte sich um.

Ein triumphierendes Lächeln flog über Kyas Gesicht.

Brak wußte, daß er das dämonische Pärchen gerettet hatte, aber Helanes Leben war ihm wichtiger. Er sah, daß sie einer Ohnmacht nahe war.

»Lord Ibrahim«, rief Kya. »Dies ist mein Bruder Ky, Prinz von Jovis, und ich bin Kya. Wir sind von königlichem Geblüt, wie auch Ihr, und bitten um Euren Schutz vor diesen …«

»Sie sind Blutesser!« brüllte Brak. »Dämonen!«

»Schweigt, Barbar!« donnerte Steinauge plötzlich.

»Schweigt, wenn königliches Blut miteinander spricht.«

»Königliches Blut?« Brak lachte höhnisch.

Lord Ibrahim ignorierte ihn. Seine Augen hingen bewundernd an der plumpen Schönheit Kyas. »Ihr müßt mir mehr von Euch erzählen, wenn wir in meiner Stadt sind. Einstweilen …«

»König!« brüllte Brak erneut. »Ich schwöre Euch, sie sind nicht, was sie scheinen. Hört auf mich …«

»Auf den Mörder meines Vetters Efrim?« Ibrahims gutes Auge funkelte.

»Dann  dann hört auf diesen heiligen Mann«, bat Brak und deutete auf Pol.

»Der Barbar spricht die Wahrheit«, bestätigte der Mönch.

»Der Mann und die Frau, die behaupten, königlicher Abstammung zu sein, sind in Wirklichkeit Diener des Finsteren Gottes Yob-Haggoth. Sie …«

»Schweigt!« schrie nun auch Ibrahim. »Ich glaube Euch genausowenig wie diesem gelbzopfigen Ochsen.

Ich kenne Euergleichen, Mönch, und Euren schwächlichen Gott. Wir haben mächtigere Götter in Logol und spucken auf falsche Propheten, wie Ihr es seid.«

Einen Augenblick herrschte absolutes Schweigen. Plötzlich stieß Brak einen wilden Schrei aus und stürmte davon.

Steinauge hob das Schwert, doch der Barbar rannte in die entgegengesetzte Richtung. Mit einem wilden Schlag zertrümmerte er die Truhe, die dem nächsten Maultier von der Seite hing, und wühlte mit beiden Händen darin.

Triumphierend zog er einen edelsteinverzierten Spiegel heraus. Ihn hoch über den Kopf schwenkend, rannte er damit auf den Roten König zu, neben dessen Pferd die Zwillinge nun standen. Erschrocken wichen sie zurück, suchten Schutz hinter dem Pferd.

Brak täuschte vor, links herumzulaufen. Steinauge hob das Schwert und lenkte sein Pferd in diese Richtung. Sofort warf Brak sich nach rechts. Er packte Ibrahims Stiefel. »Steigt ab!« drängte er, »und seht Euch Eure edlen Schutzsuchenden im Spiegel an. Ihr werdet feststellen, daß er ihr Bild nicht wiedergibt, denn Dämonen haben kein Spiegelbild …«

»Faßt ihn!« heulte Ibrahim und schlug mit der Faust auf Braks Schädel. Des Königs Pferd bäumte sich auf.

Steinauge ritt heran. Er griff nach Braks gelbem Zopf und zog daran. Brak schrie auf und verlor das Gleichgewicht.

Als er stürzte, fiel der Spiegel zu Boden. Ein Pferdehuf zertrampelte ihn.

Überall um ihn herum sprangen Quran von ihren Rossen und drangen auf Brak ein. Er wehrte sich, aber die Übermacht war zu groß. Sie schlugen mit Lanzen- und Schwertgriffen auf ihn ein. Ehe eine gnädige Dunkelheit ihn einhüllte, erkannte er den Grund für die Taktik der Zwillinge.

Die Quran waren stark  und die Dämonen hungerten nach dem Blut und der Knochensubstanz kräftiger Männer. Waren sie erst in der Juwelenstadt, würde ihnen keiner entkommen.
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Brak stützte die Ellenbogen auf das Sims der gitterlosen Fensteröffnung. Er starrte hinunter auf die brennenden Fackeln und lauschte den Glocken. Hohe Mauern mit zahllosen Türmen umgaben rundum die Juwelenstadt, deren Einwohner Hadrios auf zwanzig- bis dreißigtausend schätzte. Der Totenwind hatte wenig Macht im Herzen der Stadt, doch sein Heulen und Wimmern drang in die stinkige Zelle, in die man Brak und einige seiner Begleiter gestern gesperrt hatte.

Zwei rauchige Fackeln brannten an der Wand. Der Barbar drehte sich um und schaute nach Hadrios, dessen Holzbein über die Steinbank hing, auf der er mit fieberglänzenden Augen lag. Helane kniete neben ihm, um ihm den dünnen Haferbrei, ihr kärgliches Abendmahl, einzuflößen. Er stieß ihre Hand zur Seite.

»Brak?« krächzte er.

»Ja?« Der Barbar blickte an Bruder Pol vorbei, der nun ebenfalls zum Fenster getreten war.

»Was  was ist mit den Burschen?«

Schon ein dutzendmal, seit man sie in die Zelle gestoßen hatte, hatte Hadrios diese Frage gestellt. Wieder antwortete Brak mit derselben Lüge, die ihm nur schwer über die Lippen kam: »Vielleicht haßt Ibrahim sie nicht so sehr wie uns und ließ sie frei.«

»Ich hoffe es«, murmelte der Händler. »Es waren alles gute Burschen, auch wenn ich sie aus der Gosse holte.«

Erschöpft gab Helane die undankbare Aufgabe auf, den Alten füttern zu wollen. Braks Magen rebellierte. Das Zeug stank nicht viel besser als das halbverfaulte Stroh in der Zelle und die menschliche Ausdünstung. Er selbst hatte keinen einzigen Löffel davon heruntergebracht.

Erschöpft schleppte sich nun auch Helane zum Fenster. Ihr Rock hing in Fetzen, und einige ihrer Armreifen fehlten. Die Quran hatten sie auf ihrem Ritt hierher nicht viel besser behandelt als die Schatztruhen und Stoffballen, die abgeschätzt werden mußten.

Die Fackelflammen spiegelten sich auf ihrem hellbraunen Haar. Brak fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ihre Wächter hatten vergessen, die Fackeln mitzunehmen. Diese Vergeßlichkeit würde er sich im richtigen Augenblick noch zunutze machen.

»Seht!« rief Bruder Pol und deutete nach unten. Der Platz füllte sich. Aus allen Seitenstraßen näherten sich weitere Fackeln. Kleingewachsene Gestalten marschierten herbei und schlugen auf ihre winzigen Trommeln.

»Möge der Namenlose Gott uns gnädig sein«, stöhnte Bruder Pol. »Die Feierlichkeiten scheinen zu beginnen.«

Brak dachte an die Karawanenburschen. Sie waren sicher bereits tot, ein Opfer des dämonischen Zwillingspaars, dem zu Ehren die Festivitäten abgehalten wurden. Und der Rote König, der völlig von Ky und Kya eingenommen war, ahnte nichts von ihrer wahren Natur. Und wenn er sie schließlich von selbst erkannte  denn keinem anderen würde er glauben , war es zu spät, zu spät für ihn und die ganze Stadt.

Reiter des Königs hatten nun eine breite Gasse quer über den Platz geräumt. Aus der Hauptstraße näherten sich vierzig oder fünfzig besonders hochgewachsene Einäugige mit Rubinen als zweites Auge. Sie trugen wallende, weiße Gewänder und hohe Stäbe, von denen die geschnitzte Gestalt eines zusammengekauerten Zwerggottes mit furchterregenden Gesichtszügen boshaft auf die Menge starrte.

Den Priestern folgten Sackpfeifer, die ihren Instrumenten eine aufpeitschende Weise entlockten. Hinter ihnen schlugen Trommler einen Wirbel, um die Aufmerksamkeit aller auf die offenen königlichen Sänften zu lenken. In der vordersten erkannte Brak Lord Ibrahim. An seiner Seite saß eine kraftvolle, auf ihre Art gutaussehende und reichgekleidete Frau, die Königin Shar. Neben dem Königspaar schritt Steinauge, die Hand am Schwert. Brak wußte sich immer noch nicht zu erklären, wie der Gigant sich ohne lebende Augen so sicher bewegen konnte.

In der zweiten Sänfte thronten Ky und Kya. Die Zuschauer winkten ihnen begeistert mit ihren Fackeln zu, deren Licht sich tausendfach in den Edelsteinen der Zwillinge brach.

Kya und Ky lächelten strahlend. Als die Sänfte unter dem Kerkerturm vorbeigetragen wurde, warf Kya einen Blick hinauf. Ihr Lächeln schien nun triumphierend.

»Sie betören den Roten König mit ihrem Lächeln und ihren feinen Manieren«, knurrte der Barbar. »Und wenn er betrunken ist oder schläft, stoßen sie ihm ihre Zähne in den Hals und beginnen ihr großes Blutfest.«

»Ruft doch die Posten noch einmal«, bat Helane. »Sie müssen Euch zuhören und glauben.«

Brak schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Wie oft haben wir das denn schon versucht, Bruder Pol und ich? Und mit welchem Erfolg? Niemand glaubt uns. Das Böse versteckt sich hinter einem einnehmenden Lächeln. Und die meisten sehen nicht dahinter.« Wütend schlug er mit den Fäusten gegen die Tür und stieß einen heiseren Schrei aus. Ein blaues und ein Rubinauge starrten durch die Türöffnung, und eine barsche Stimme drohte mit der Peitsche, falls nicht sofort Ruhe herrschte.

Hilflos lief der Barbar in der Zelle auf und ab. Während die Quran lachten und tanzten und hurten, würde der Untergang über sie hereinbrechen  weil sie ihnen nicht glauben wollten , und die Dämonen würden triumphieren.

Immer wilder, wütender wurde Braks Schritt. Sein gelber Zopf schwang von Seite zu Seite. Er stieß mit den Füßen gegen das Stroh und fluchte vor sich hin.

Helane bat ihn, ruhig zu sein, damit ihr Vater und auch sie schlafen könne. Brummend ließ er sich schließlich in einer Ecke nieder und fiel in unruhigen Schlummer.



*



Er erwachte plötzlich von barschen Stimmen und Hadrios heiserem Aufschrei: »Nein! Nehmt mich! Mein Leben ist ohnehin am Ende! Laßt …«

»Was sollten der Lord und die Leute mit einem Sklaven wie dir?« höhnte der Anführer von einem halben Dutzend Wachen, die sich in die Zelle gedrängt hatten. »Das Mädchen wollen sie!«

»Nicht! Nicht!« flehte Hadrios. »Nehmt mir nicht mein einziges Kind …«

»Halts Maul, du verlauster Lumpensack!« Ein schwerer Stiefel stieß dem Alten in die Seite, daß er wimmernd zusammensank.

Jetzt sah Brak Helane, die sich verzweifelt gegen die sie haltenden Quraner zur Wehr setzte. Drei waren nötig, sie zur Tür zu schleifen.

Nun erst klärte sich Braks schlaftrunkenes Gehirn. Ky und Kya wollten also Helane, aber nicht als Sklavin, wie sie offenbar vortäuschten, dazu haßten sie jene, die ihre wahre Natur kannten, viel zu sehr. Er stieß einen wilden Schrei aus und sprang.

Ein Schwert sauste aus der Scheide, und der Quran drang auf Brak ein. Doch der Barbar sprang zur Seite. Er umklammerte den Unterarm des Angreifers und brach ihm den Ellenknochen. Aufheulend sank der Posten zu Boden.

Der Barbar riß eine der brennenden Fackeln von der Wand und schwang sie wie einen feurigen Dreschflegel.

Die Männer wichen ihm aus, so gut sie konnten. Es roch nach versengter Haut. Weitere Bewaffnete stürmten vom Gang herein. Sie überrannten ihn allein durch ihre Übermacht. Helane schrie irgendwo in der Ferne.

Das Fackellicht warf gespenstische Schatten, als Brak mit den Daumen nach den Augen stieß, um sich biß und mit den Füßen in die Leiber schlug. Dann war er auf den Knien. Ein Quran sprang auf seinen Rücken. Ein Stiefel krachte gegen Braks Schläfe.

Hadrios schluchzte. Er wollte wissen, was mit seiner Tochter geschehen war. Ein schwarzer Handschuh griff nach Braks Zopf. »Ich schlage ihm den verdammten Schädel ab und …«

»Halt!« Der scharfe Ton hielt den anderen zurück. »Es ist Lord Ibrahims ausdrücklicher Befehl, der Barbar muß lebend  auuuuhh!« Der Sprecher hatte seine Hand zu nahe an den blutverschmierten Barbaren gebracht. Brak ergriff die Hand und drückte sie mit wilder Wut, bis die Fingerknochen brachen.

Der Anführer stieß Brak den Stiefel gegen den Kopf, und nun schlugen alle gleichzeitig auf ihn ein. Die Sinne verließen ihn.



*



Im ersten Augenblick dachte er, er sei blind geworden. Dann gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit. Rote Schatten huschten über die Decke der Zelle. Das Licht kam durch das Fenster vom Platz tief unten. Ansonsten war es dunkel. Die Wachen hatten nicht nur Helane, sondern auch Braks einzige Waffen, die Fackeln, mitgenommen.

Bruder Pol beugte sich über den Barbaren und erkundigte sich, wie es ihm ging. Hadrios weinte irgendwo in der Dunkelheit. Brak wünschte sich, er könne es ebenfalls.

Ein Tag ging vorbei. Ein weiterer. Der Trubel und die weinbeschwingte Heiterkeit auf den Straßen schien nicht nachzulassen.

Einer der neuen Posten vor der Zelle erwies sich gesprächiger als die bisherigen. Von ihm erfuhr Brak, daß Ibrahim zu Ehren Kys und Kyas und auch aus Freude über die reiche Beute, die die Karawane ihnen gebracht hatte, die Festivitäten über eine volle Woche ausdehnen wollte.

Hadrios begann, sich die Fäuste gegen die Brust zu schlagen und zu stöhnen.

»Er kann wohl nicht ertragen, daß nun uns der ganze Reichtum gehört, dessentwegen er den weiten Weg nach Timbello machte, eh?« Der gesprächige Posten lachte und stellte die Näpfe mit der Abendgrütze in die Zelle, während drei weitere Posten mit gezogenen Schwertern wachten. Zwei trugen Fackeln, mit denen sie hereinleuchteten.

»Es sind nicht die verlorenen Schätze, die ihm das Herz brechen«, brummte Brak, »sondern daß sie seine Tochter holten.«

»Seine Tochter?« fragte der Posten. »Wo ist sie denn?«

Brak spuckte in weitem Bogen. »In der Hölle, vermutlich. Das feine Pärchen, die königlichen Zwillinge, sagten, sie wollten sie zur Sklavin. Was sie jedoch wirklich von ihr wollten …«

Der Posten schien ihn entweder nicht zu verstehen, oder es berührte ihn nicht. In seinen Worten klang sogar ein wenig Neid, als er sagte: »Ah, dann hat man sie in den nächsten Turm gebracht.«

Brak bemühte sich, seiner Stimme nichts anmerken zu lassen. »In den nächsten Turm?«

»Den höchsten, rechts von diesem. Aber den könnt Ihr ja von Eurem Fenster nicht sehen. Es ist der Turm, in dem der König und die Königin ihre Gemächer haben und nun auch die Gäste von Jovis. Macht Euch keine Gedanken um das Mädchen. Sie hat sicher ein großartiges Leben. Seit dem ersten Abend des Festes geht es hoch her bei den Gästen. Viele unserer höchsten Bürger weichen nicht mehr von ihrer Seite, auch ihre Frauen nehmen an den Vergnügungen teil. Manchmal soll der Rauch aus den Feuerschalen dort so dick sein, daß man nicht mehr erkennen kann, wer wer ist. Hunderte haben sich der fröhlichen Gesellschaft schon angeschlossen.« Plötzlich erinnerte er sich, wo er sich befand, und fuhr mit leichter Bitterkeit fort: »Natürlich weiß ich das nur von Freunden, die auf der anderen Seite der Hängebrücke, die zum königlichen Turm führt, Wache halten. Ich habe noch nicht den Rang erreicht, daß ich selbst dort Posten stehen dürfte.« Der Gedanke daran verärgerte ihn offenbar. Er stieß dem jammernden Hadrios den Fuß in die Rippen.

»Laßt ihn in Frieden!« Die ruhige, feste Stimme gehörte Bruder Pol. Er war völlig abgemagert, und seine Wangen waren tief eingefallen. Ein wenig überrascht beobachtete Brak den Nestorianer, der den Posten sanft, aber bestimmt zur Seite stieß. Dann stellte er sich zwischen Hadrios und ihn.

»Er ist krank. Quält ihn nicht noch mehr!«

Es sah aus, als wolle der Quran sich auf den Mönch stürzen, doch dann überlegte er es sich. »Ungeziefer!« knurrte er. »Es lohnt sich nicht, sich die Hände an einem von Euch zu beschmutzen. Lord Ibrahim wird sich Euer auf passendere Weise entledigen.«

Das Fackellicht auf dem Gang entfernte sich. Die Tür knallte zu. Brak kauerte in einer Ecke und dachte nach.

Königlicher Turm. Hängebrücke.

»Barbar?«

»Ja, Händler?«

»Ich träume schreckliche Träume  aber  aber sie haben Helane wirklich geholt, nicht wahr?«

»So ist es. Als Sklavin für Ky und Kya, sagten sie. Doch die Wahrheit ist, sie den Blutessern auszuliefern.«

»Wenn  wenn Ihr hier entfliehen könnt, Barbar, dann  dann sucht meine Tochter und  und tötet sie.«

»Wa-as?«

»Tötet sie! Tötet sie, damit sie nicht mehr leiden muß. Schwört es mir, Brak, dann kann ich ruhiger sterben. Schwört es! Hört Ihr? Schwört es!«

Nach einer langen Weile sagte Brak mit ernster Stimme: »Ich schwöre es Euch!«

Hadrios seufzte tief und ließ sich auf sein Lager zurückfallen.

Brak überlegte später, ob er dem alten Händler nun ein echtes Versprechen gegeben oder ob er gelogen hatte, in der Hoffnung, doch noch einen Ausweg zu finden aus diesem Alptraum für alle, einschließlich Helane.

Er hatte immer noch Schmerzen von den Schlägen vor zwei Tagen, doch eine verzehrende Neugier quälte ihn noch mehr. Der königliche Turm war nah. Und es gab eine Hängebrücke, die ihn mit dem Kerkerturm verband. Brak bezweifelte zwar, daß sie eine Chance hatten, zu entkommen. Aber Rache war vielleicht möglich. Er vertiefte sich so in diese Idee, daß er es kaum hörte, als die Tür geöffnet wurde.

»Auf die Beine, ihr Ungeziefer! Auf die Beine für den König!«

Blinzelnd erhob Brak sich ins Fackellicht. Mehrere Bewaffnete, einschließlich Steinauge, stapften dem König voraus in die Zelle. Der Gigant hielt sich dicht an die Seite seines Lords.

Brak schüttelte sich leicht. Die Kraft des Titanen war aus dieser Nähe noch beeindruckender. Die Muskeln zeichneten sich wie dicke Schiffstaue an seinen Oberarmen ab, und obgleich Steinauges Kopf sich kaum bewegte, hatte Brak wieder das unheimliche Gefühl, daß der blinde Gigant alles sah, daß ihm nichts entging.

Der Barbar bemerkte noch etwas Seltsames. Männer mit hohen, schrillen Stimmen unterhielten sich auf dem Gang. Ihre Schatten spielten an den Wänden, und ein süßlicher Parfümgeruch drang in die Zelle.

»Man berichtete mir, daß Ihr nicht sehr friedlich gewesen seid, Barbar.« Ibrahim musterte Brak, aber er wirkte nicht sonderlich verärgert. Im Gegenteil, er sah müde aus von zu vielem Feiern.

»Sie holten des Händlers Tochter«, erwiderte Brak. »Sie brachten sie zu den Blutessern. Es ist die Wahrheit, Lord! Wenn Ihr nur auf den Mönch hören würdet, er …« Brak hielt mit offenem Mund inne.

»Was starrt Ihr mich so an?« fuhr der König auf.

»Sie haben auch Euch!« keuchte Brak.

Plötzlicher Schweiß glitzerte auf Ibrahims Stirn. »Wenn Ihr mit mir sprecht, so seht mir in die Augen«, forderte er.

Aber Brak konnte nicht gehorchen. Wie festgebannt hing sein Blick auf dem hohen Kragen des Königs, der ein wenig verrutscht war und drei winzige Stiche in Dreiecksform freigab.

Der Rote König neigte sein Haupt. Der Kragen schob sich wieder über das verräterische Mal. Langsam hob Brak den Blick. Mit einer Mischung aus Mitleid und Wut schüttelte er den Kopf.

»Wissen sie es, König? Wissen Eure Leute, daß die feinen Zwillinge Euch ihr Mal aufgedrückt haben?«

Ibrahims Hand ballte sich zur Faust. »Schweigt! Kein Wort mehr!«

»Aber Ihr tragt das Mal. Ihr müßt es ihnen sagen, Lord. Ihr müßt den Männern und Frauen von Quran sagen, daß ihr König zum Sklaven der Dämonen geworden ist.«

Die Wachen murrten, doch Ibrahim war schneller. Er legte beide Hände um den Hals des Barbaren und würgte ihn. Sein Gesicht war dem Braks ganz nahe, und der Barbar spürte den fauligen Atem. Das gute Auge des Roten Königs wirkte stumpf  die ersten Anzeichen der Lethargie, des Sklaventums.

»Ich sollte Euch für Eure Worte töten, Fremdling.«

»Versucht es. Ich bin jetzt schneller als Ihr, Lord.

Sie haben Euch die Kraft genommen  seht!« Ohne Anstrengung löste Brak Ibrahims Finger von seinem Hals.

Ein tiefes Knurren drang aus Steinauges Kehle. Mit gezücktem Schwert sprang er den Barbaren an. Brak duckte sich und machte einen Schritt zur Seite. Ibrahim, der sich wieder gefaßt hatte, hielt den Giganten zurück.

»Nein, Krieger. Laß ihn. Der Wahnsinn hat seine Zunge befallen. Es macht keine Freude, einen Irren zu erschlagen.« Dann wandte er sich mit gezwungener Festigkeit wieder an Brak. »Genug der Worte, Fremdling. Auch wenn Euer Geist verwirrt ist, ist doch Euer Körper noch stark. So werdet Ihr den Zweck erfüllen, den Euch zu holen ich kam. Der Tod wäre eine zu geringe Strafe für Euren Mord an meinem Vetter Efrim. Deshalb stimmte ich zu, als Ihr von meinen hochgestellten Gästen auserkoren wurdet. Ihr könnt Eure Untat ein Leben lang als Sklave bereuen  in den Diensten der königlichen Zwillinge.«

»Nicht als Sklave wollen sie mich!« stieß Brak aus. »Sondern als Opfer  wie Euch!«

Ibrahim rümpfte die Nase und schüttelte traurig den Kopf.

»Zu sehr hat Euer Verstand schon gelitten. Doch hört mir jetzt gut zu. Meine Gäste wünschen Euch in passenderem Aufzug zu sehen als das Mädchen. Daher werden meine Eunuchen …«, er deutete mit der Hand auf die kichernden Schatten im Gang, »… sich Eurer annehmen. Ihr dürftet einen recht erheiternden Anblick bieten, wenn sie mit Euch fertig sind. Ich bin schon sehr darauf gespannt. Der freie kühne Geist in Wohlgerüchen erstickt und eingeengt in pfauenbunten Beinkleidern. Das Sklavenleben, Mörder meines Vetters, wird Euch noch wahnsinniger machen, als Ihr es ohnehin schon seid.« Lachend wandte er sich ab und verließ die Zelle.

Wie erstarrt blickte Brak ihm nach. Es dauerte eine Weile, bis er sich der Männer rund um ihn bewußt wurde.

Männer? Sie waren eher geschlechtslose, pausbackige Buben in pastellfarbenen Gewändern.

Einige von ihnen hielten Fackeln. Einer griff nach Braks knappem Beinkleid aus Löwenfell. »Herunter mit dem schmutzigen Fetzen. Herunter!« Er zerrte daran.

»Herunter! Herunter!« kicherten die anderen und zogen nun ebenfalls von allen Seiten.

Der muskelstrotzende Barbar packte den nächsten am Kinn, zog den rasierten Melonenkopf unter seine Achselhöhle und drückte. Der Eunuch quietschte. Sein Unterkiefer klappte ausgehängt nach unten.

Brak wirbelte herum. Die anderen fuhren auseinander. Ein juwelenbesteckter Griff glitzerte. Brak sprang danach, zog ihn heraus. Er hoffte nur, daß das Zierschwert des Eunuchen mehr als ein nutzloses Spielzeug war.

Die Eunuchen versuchten, sich in allen Ecken der Zelle in Sicherheit zu bringen. Einer ließ die Fackel fallen, als er den Saum seines Gewandes hob. Das Stroh begann zu brennen. Hadrios schrie laut auf.

Einer der Posten steckte den Kopf zur Tür herein. Ein anderer erkundigte sich aufgeregt: »Sollen wir des Königs Leibwache zurückrufen? Sie sind noch auf der Hängebrücke.«

»Nein, wir schaffen es schon allein. Nivex, Cadmon  folgt mir!«

Feuerzungen leckten vom Stroh hoch. Der erste der drei Posten stapfte in die Zelle. Ein Eunuch, der zu fliehen versuchte, rannte geradewegs in ihn. Fluchend packte der Bewaffnete ihn beim Kopf und stieß den Aufheulenden heftig zur Seite. Die anderen beiden Wachen drängten ebenfalls herein. Einer der Männer war der Geschwätzige, mit dem Brak sich unterhalten hatte.

Krummschwerter gleißten im Licht des Feuers. »Auf ihn!« befahl der Anführer der Wache. »Aber gebt acht. Lord Ibrahim läßt uns entmannen, wenn wir den Barbaren töten.«

»Zur Hölle!« fluchte der Geschwätzige. »Wir sagen eben, es war ein unglücklicher Zufall.«

Die Eunuchen drängten sich winselnd in eine Ecke.

Die Augen der Wachen  drei dunkel und feucht, drei rote Facetten  leuchteten, als die Männer Schulter an Schulter mit gezückten Schwertern näher kamen. Mit dem winzigen Zierschwert in der Hand, erwartete Brak sie.

Er fühlte Pol neben sich, aber Hadrios Geheul und das Gewimmere der Eunuchen machten es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Noch zwei Schritte, dann würden sie ihn erreicht haben.

Brak stocherte mit der Schwertspitze im brennenden Stroh und schleuderte ein flammendes Büschel den Angreifern entgegen.

Der Posten in der Mitte heulte auf und ließ sein Krummschwert fallen. Brak rannte barfuß durch das Feuer. Mit zusammengebissenen Zähnen erduldete er den Schmerz. Dann war er hindurch. Er bückte sich, um das am Boden liegende Schwert aufzuheben. In diesem Augenblick griff der Geschwätzige an. Er schwang das Schwert.

Brak duckte sich und warf den Mann mit einem Schulterruck um, während er gleichzeitig die Klinge des dritten Postens parierte, auf den er sich nun konzentrieren mußte.

Plötzlich hörte er hinter sich ebenfalls Kampfgeräusche und ein wildes Fluchen. Das lenkte den dritten Posten ab, und sein Schwert verfehlte das Ziel. Braks neues Krummschwert drang in den Leib des Angreifers. Schnell zog der Barbar es wieder heraus und schwang herum.

»Pol!«

Der Nestorianer lag, zu Tode getroffen, am Boden. Seine graue Kutte war mit Blut getränkt. Der Geschwätzige, den Brak mit der Schulter umgeworfen hatte, hatte sich auf den Mönch gestürzt. Brak packte den Mann voll blinder Wut und warf ihn neben Pol, ehe er ihm die Kehle durchschnitt.

Des Mönchs kraftlose Finger schoben etwas Rauhes in Braks Hand. »Neue Wachen kommen«, keuchte er. »Lauft. Lauft und führt das Versprechen aus, das Ihr Hadrios gegeben habt. Wenn es Euch nicht gelingt …«

Plötzlich erschlaffte er. Er bemühte sich, die Hände über der Brust zu falten. Durch Brak hindurch starrte er auf etwas jenseits dieser Welt und stöhnte: »Vergib mir meine Schwäche, o mein Go …« Sein Körper bäumte sich ein letztesmal auf.

Brak fröstelte. Er starrte auf das Steinkreuz des Nestorianers, das dieser ihm in die Hand gedrückt hatte, und schob es dann in sein Löwenbeinkleid. Fackeln flackerten irgendwo am Gang. Hadrios jammerte und wollte wissen, was geschehen war.

Brak wußte, daß er verloren war, verloren wie ganz Quran. Aber er hatte ein Versprechen gegeben, und er würde seinen letzten Blutstropfen opfern, es zu halten. Und wenn die wahnsinnigen Götter ihn nur noch ein wenig länger leben ließen, dann konnte er sie alle noch sterbend rächen.

Mit gebeugtem Kopf, das bluttriefende Krummschwert in der Hand, lief er aus der Zelle. Er rannte nach rechts, weg von den ihn verfolgenden Fackeln. Er stürmte den stillen Korridor entlang, der zum königlichen Turm führte.
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Der Blutverlust und die Anspannung der vergangenen Tage forderten ihren Tribut. Es gab kein Fleckchen an Braks Körper, das nicht schmerzte. Ein plötzliches Schwindelgefühl übermannte ihn. Der Boden des Korridors begann zu schwanken, neigte sich erst nach einer, dann nach der anderen Seite.

Das Gebrüll der Verfolger kam näher. Brak lehnte sich einen Augenblick gegen die Wand, um zu Atem zu kommen und sich zu orientieren. Der Gang vor ihm war etwas heller. Er führte leicht schräg abwärts. Brak sah die Lichtquelle und spürte, daß die Luft hier frischer war. Ein Gesicht, kaum mehr als ein weißer, verschwommener Fleck, zeichnete sich ab.

Ein stämmiger Quraner mit einem Speer hielt Wache vor einem Gitter, das das Ende des Korridors versperrte. Durch die einzelnen Gitterstäbe erkannte der Barbar einen weiteren Turm, aus dessen unzähligen Fenstern Licht strahlte.

Der königliche Turm! Die Hängebrücke!

Allein kraft seines Willens bewegte Brak sich darauf zu.

Er machte sich nichts aus den Bürgern dieses räuberischen Wüstenkönigreichs. Sie waren seine Feinde, aber die dämonischen Zwillinge waren es noch viel mehr. Den letzteren mußte er den Garaus machen  um Helanes willen und um seinen Rachedurst zu stillen. Lord Ibrahim stand schon in ihrem Bann. Doch eine Hoffnung blieb noch.

Die Verfolger brüllten der Wache mit dem Speer zu. »Halte ihn auf, Alphonder, wir kommen!«

Mit schreckensweiten Augen, den Speer hocherhoben, blickte der Posten dem blutüberströmten Barbaren entgegen. Aber Brak sprang unerwartet nach links, kurz ehe er den Mann erreicht hatte. Alphonder wirbelte herum. Sofort änderte Brak die Richtung und rannte rechts an dem verblüfften Posten vorbei, direkt auf die Winde an der Wand zu. Alphonders gutes Auge tränte vor Angst, als er sich umdrehte und den Speer gegen Braks Brust rammte.

Der Barbar sprang zur Seite. Der Speer zischte knapp an seinem Arm vorbei und drang in die Wand. Mit vor Schreck offenem Mund starrte Alphonder darauf.

Immer noch umkrampften seine beiden Hände die Waffe.

Mit dem ungewohnten Krummschwert schwang Brak nach Alphonder. Es drang in den Leib des Aufheulenden, der zu Boden sank.

Schnell drehte Brak die Winde. Das Gitter hob sich. Der Barbar hetzte hinaus auf die Hängebrücke, die mit ihren durch Seile verbundenen Planken im Nachtwind schaukelte. Hinter ihm rollte die Winde unter dem Gewicht des herabfallenden Gitters zurück.

Die Verfolger hatten das Ende des Korridors fast erreicht. Ein Speer pfiff durch die Gitterstäbe an Brak vorbei und sauste in die Tiefe. Der Barbar hielt sich an den Seilen fest, die als Geländer dienten, während seine Füße eine Planke der heftig schaukelnden Brücke nach der anderen suchten. Die Hälfte hatte er bereits hinter sich gebracht. Vor ihm, am anderen Ende, befand sich ein weiteres Gitter, das nach oben gezogen war. Ein junger Posten, fast noch ein Kind, saß schlafend auf einem Hocker, mit einem Weinkrug zwischen den Knien.

»Heh, Palliat! Wach auf! Dein Schwert! Dein Schwert!«

Verwirrt blickte der Posten hoch, rieb sich die Augen und gähnte.

Der Barbar wagte nicht, nach unten zu blicken, denn wieder hatte ein schreckliches Schwindelgefühl ihn erfaßt. Palliat stolperte auf die Beine. Der Weinkrug zerbrach.

Ein Speer zischte an Braks Schulter vorbei, als er das Ende der Brücke fast erreicht hatte. Noch zwei Schritte. Er sprang auf den Gang, wirbelte herum und schlug mit dem Schwert auf die Halteseile ein.

Die Verfolger waren bereits in der Mitte der Brücke angelangt.

Brak legte seine ganze Wut in den Hieb. Das erste der vier Seile schnellte durchtrennt zurück, das zweite. Der Barbar sprang zur anderen Seite, schlug auf die beiden letzten ein.

Die Verfolger kreischten wie ängstliche Weiber. Der erste hatte das Brückenende fast erreicht. Er streckte die Hand nach Brak aus. »Habt Erbarmen, Gefangener! Habt Erbarmen, und wir lassen …«

Die Hängebrücke sauste nach unten, und die Wachen stürzten in die Tiefe. Ihre Schreie vermischten sich mit den Trommeln und Pfeifen des auf der Straße vorüberziehenden Festzugs. Keuchend drehte Brak sich um. Er stand unmittelbar unter dem offenen Gitter. Der Posten starrte ihn wie gelähmt an. Seine Zähne klapperten, er zitterte am ganzen Körper und war unfähig, das neben ihm liegende Schwert zu fassen.

Brak packte den Hocker und schlug ihn dem Verängstigten auf den Schädel. Dann drückte er sich in den Schatten der Wand und spähte den Gang des königlichen Turms entlang. Zumindest auf diesem Stockwerk herrschte Ruhe. Der reich mit Fresken verzierte Korridor schien von hier aus endlos. Brennende Fackeln staken in größeren Abständen an beiden Wänden. In der Ferne öffnete sich eine Tür. Lichtschein drang heraus, erlosch mit dem Schließen der Tür. Eine schwach erkennbare Gestalt überquerte den Gang. Fackellicht fiel auf ein Silbertablett. Da hörte er das vielstimmige Lachen und gespenstische Singen, als das Gelächter leiser wurde. Brak kannte die Melodie. Sein Magen zog sich zusammen.

Irgendwo in der Nähe, nicht auf diesem Stockwerk, aber auch nicht weit entfernt, fand die Orgie der Zwillinge statt.

Er wußte, daß er sich beeilen mußte, denn schon bald würden die Wachen aus dem Kerkerturm auf einem anderen Weg hierherkommen und Alarm schlagen.

Er wischte sich die Augen und umklammerte den Schwertgriff, als er sich nähernde Schritte hörte.

Kaum ein paar Mannslängen entfernt, betrat eine füllige, reichgekleidete Frau von einem Treppenaufgang den Korridor. Sie trug einen dampfenden Silberkessel und entfernte sich.

Auf Zehenspitzen eilte Brak ihr nach, doch sein Schatten überholte sie. Mit entsetzt aufgerissenen Augen drehte sie den Kopf und öffnete den Mund zum Schrei. Der Barbar ließ das Schwert fallen. Mit einer Hand riß er den Kopf der Frau zurück, die andere preßte er auf ihren Mund. Der Silberkessel fiel zu Boden. Kochendes Wasser spritzte gegen Braks Beine, verursachte neuen Schmerz.

Die Augen der Frau quollen fast aus ihren Höhlen. Ohne die Linke von ihrem Mund zu nehmen, preßte er sein Opfer mit der Hüfte gegen die Wand und hob mit der Rechten das Schwert auf.

Aus der Ferne ertönte das hysterische Lachen einer Frau. Männer stimmten in das Lachen ein. Das verdammte Singen hob und senkte sich, hob und senkte sich. Brak drückte die Schwertspitze gegen die Kehle der Frau.

»Willst du sterben, Weib?« fragte er drohend.

Die weitaufgerissenen Augen sagten nein, auch die durch seine Hand unterdrückten Gurgellaute.

»Kennst du dich im Turm aus? In den Gemächern der Königin?« Er drückte das Schwert etwas fester an die Kehle und nahm die Hand von ihren Lippen.

Verängstigt nickte sie. »Ich war auf dem Weg zu Königin Shar mit Badewasser, als Ihr …« Sie schluckte. »Ihre Gemächer liegen ein Stockwerk höher. Aber es stehen Wachen vor ihrer Tür.«

»Um sie kümmere ich mich später. Du gehst voran. Ich werde deinen Arm nur ganz leicht halten, falls du in Versuchung kommen solltest, wegzulaufen. Probierst du es oder schreist, werde ich dir den Hals von hinten abschneiden.«

Sie nickte. Die Angst ließ sie kein Wort herausbringen. Als sie die Treppe hochstiegen, nahm sie sich ein Herz.

»Seid  seid Ihr der Wahnsinnige aus dem Kerker?«

»Oh, so nennt man mich hier also?«

»Ja. Habt Erbarmen, Herr. Ihr  Ihr wollt doch nicht etwa gar Lady Shar töten?«

»Im Gegenteil, Weib. Ich will ihre Hilfe erbitten.«

Die Alte blickte ihn ungläubig an, schwieg jedoch von da an. Sie betraten einen ähnlich verzierten Korridor wie den unteren, der rechts nach wenigen Schritten vor einer hohen, kunstvoll geschnitzten Tür endete. Im Schein flackernder Öllampen hielten zwei breitschultrige Quran Wache.

Die Posten entdeckten die beiden Näherkommenden. Sie hielten die Speere bereit. Einer bellte: »Ins Licht mit Euch! Wer seid Ihr?«

Brak stieß die Alte am Arm. »Irenzzia, Amme der Königin. Mit  mit …«

Sie vermochte kein weiteres Wort herauszubringen, sondern brach in Tränen aus.

Der Barbar stieß sie unter die nächste Fackel. Die beiden Posten sprangen sofort auf ihn zu. Einer sah das Schwert, das Brak gegen Irenzzias Kehle drückte, und hielt den anderen zurück.

»Ihr kennt mich«, knurrte Brak. »Ich bin der Wahnsinnige aus dem Kerker. Ich will zur Königin.«

Die beiden starrten sich verwirrt an. Dann flüsterte einer: »Überwältige ihn, während ich den Gong zum Alarm schlage.«

»Aber er wird die Alte umbringen. Die Königin hängt an ihr, als wäre sie ihre Mutter.«

»Ich suche die Königin«, erklärte Brak. Das war der gefährlichste Augenblick, der Wendepunkt. Wenn sie sich entschieden, ihn anzugreifen und Alarm zu schlagen, bedeutete es sein Ende. Er entschloß sich zu einem verzweifelten Schritt. »Ich entfloh aus dem Kerkerturm und komme in verdammt dringlicher Sache hierher. Berichtet das Eurer Lady. Sagt ihr, ich werde mein Schwert vor der Tür lassen. Aber ich muß mit ihr sprechen. Wenn sie sich weigert, mich zu sehen, stirbt ihre Amme.«

Die beiden Wachen flüsterten miteinander. Brak stand wie auf glühenden Kohlen. Die Geduld verließ ihn.

»Meldet mich ihr!« brüllte er. »Oder wollt Ihr das Blut dieser Frau auf Euer Gewissen laden?«

Schließlich schritt einer der beiden zur Tür. »Paß auf ihn auf«, flüsterte er seinem Kameraden zu. Die Tür schloß sich hinter ihm.

Endlich öffnete sich die Tür wieder. »Königin Shar wird Euch empfangen«, erklärte der heraustretende Posten.

Brak holte tief Atem. Er wußte, er würde nur wenig Zeit haben. Sobald er sich in den Gemächern der Königin befand, würden die beiden Wachen Hilfe holen.

»Tretet zehn Schritte zurück, einer nach links, der andere nach rechts. Ich werde die Frau freigeben und das Schwert fallen lassen, sobald ich durch die Tür trete.«

Widerwillig gehorchten die beiden. Als Brak das Schwert von der Alten nahm, sank sie schluchzend zu Boden. Er bückte sich und legte die Klinge auf die Türschwelle, dann trat er ins Wohnzimmer.

Auf dem Gang hörte er davoneilende Schritte.

»Hier herein«, rief eine sanfte Stimme vom Gemach links.

Er schwang die schweren Vorhänge zur Seite, stieg über eine Anzahl von am Boden liegenden Kissen und stand endlich der Königin von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

»Ihr seid ja geradezu in Blut gebadet«, sagte sie ungerührt. »Von Eurer Flucht aus dem Kerkerturm, nehme ich an.«

Brak nickte nur. Seine Augen suchten das Gemach ab. Lady Shar stand neben einem riesigen Bett, das völlig von einem schillernden, bis zum Boden hängenden Baldachin verhüllt war. Zwei Öllampen strahlten schwachbläuliches Licht aus. Niemand schien sich hier versteckt zu haben.

Er wandte seine Aufmerksamkeit der schönen, stattlichen Frau zu, die keinerlei Angst zeigte. Sie war fast so groß wie er, und ihre Haltung schien ihm wahrhaft königlich.

»Wie gelang Euch die Flucht?« erkundigte sie sich. Ihre Augen waren dunkel und forschend, aber nicht unfreundlich. Ihre rosigen Wangen verrieten blühende Gesundheit.

»Später, meine Lady. Erst Wichtigeres, denn Eure Wachen werden bald mit Verstärkung anrücken.«

»So ist es. Ich befinde mich kaum in Gefahr. Und ich bin eine kräftige Frau.«

Der Barbar neigte bestätigend den Kopf. »Was ich Euch zu sagen habe, betrifft Eure königlichen Gäste, meine Lady.«

»Die Zwillinge?« Sie hob die dunklen Brauen. »Ich hörte bereits, daß Ihr überzeugt seid, die beiden seien eine Art von Dämonen.« Sie lächelte.

»Königin, es ist die Wahrheit! Dieses Pärchen  sie sind Diener des Gottes Yob-Haggoth!« In aller Kürze berichtete er ihr, was er wußte, und schloß: »Sie werden die Bürger Qurans einen nach dem anderen töten.

Sie müssen davon abgehalten werden, oder Eure schöne Stadt wird bald menschenleer sein.«

Die Königin hatte ihn kein einziges Mal unterbrochen. Ihr Gesicht blieb unbewegt, als sie ihn fragte. »Warum erzählt Ihr mir diese merkwürdige Geschichte?«

»Weil niemand anderer die Macht hat, etwas zu unternehmen, meine Lady.«

»Und Ihr tut das für die Quran? Für jene Leute, die Euch gefangennahmen und wahrscheinlich töten werden?«

»Zumindest sind die Quran menschlich.

Die Zwillinge sind es nicht. Und da ist ein Mädchen  die Tochter des Karawanenmeisters  sie ließen sie zu sich bringen.«

Königin Shar nickte. »Ja, ich weiß davon.«

»Der König, Lord Ibrahim …« Brak stockte.

Unbewegt blickte sie ihn an. »Ja?«

»Er  er trägt ihr Mal. Ich sah es heute abend.«

Sie sog tief Luft ein. »Wenn Ihr mich belügt …«

»Königin, ich sah es mit meinen eigenen Augen! Genau hier.« Er deutete auf seine Kehle.

Die Frau drehte sich um, machte ein paar Schritte. Sie spielte mit den Vorhängen, die von der Decke bis zum Boden reichten.

»Wenn ich die Möglichkeit in Betracht ziehe, daß unsere königlichen Gäste eine Art übermenschliche Bedrohung darstellen  dann kann ich auch alles andere glauben.

Seit Tagen nehmen die Lustbarkeiten in den Gemächern der Zwillinge kein Ende. Viele der hochstehendsten Männer und Frauen unserer Stadt nehmen daran teil, mein Gemahl nicht ausgenommen. Ich persönlich halte nicht viel von derartigem Vergnügen. Doch Ibrahim wohl. Aber er ist ja auch ein Mann.«

»Wo sind diese Leute, die zu den Zwillingen gegangen sind?« wollte Brak wissen. »Habt Ihr sie seither wieder gesehen?«

Die Königin runzelte die Stirn. »Nein, ehrlich gesagt, nein!«

»Ihr saht sie deshalb nicht, weil die Dämonen sich ihrer bemächtigt haben!«

Sie machte eine vage Geste. »Ich nehme an, sie haben sich nach Hause geschlichen, weil sie sich ihres Benehmens schämen. Diese endlose Festlichkeit war ja im Grund genommen die Idee des Königs. Er war so erfreut über die Schätze der Karawane. Daß sie bei den Zwillingen vielleicht etwas ausartet, dürfte ihm nur recht sein.«

Brak war sich mit Entsetzen bewußt, wie schnell die Zeit verstrich. Wann würden die Wachen kommen? Doch noch wichtiger war, wann würde diese große königliche Frau ihm zeigen, ob sie ihm glaubte oder nicht? Ein dumpfes Gefühl breitete sich in ihm aus. Er war überzeugt, daß sein riskanter Plan fehlgeschlagen war. Plötzlich wünschte er sich, er wäre direkt zu den Zwillingen geeilt und hätte das Hadrios gegebene Versprechen erfüllt.

»Wie lange habt Ihr Lord Ibrahim nicht gesehen?« fragte er.

Sie überlegte. »Einen Tag. Nein, zwei. Aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß er …«

»Ich habe nur eine Bitte, meine Lady. Nehmt einige Soldaten und begebt Euch zu den Gemächern der Zwillinge. Überzeugt Euch selbst. Stimmt es nicht, was ich behaupte, dann ist mein Leben verwirkt. Aber das wird es nicht sein.«

Sie lächelte. »Ihr seid sehr sicher.« Es war ein eigenartiges Lächeln, das ihn mit Unbehagen erfüllte.

Das blaue Lampenlicht flackerte. Königin Shar legte einen Finger auf ihr Kinn und blickte Brak durchdringend an. Er schluckte hart. Eine fiebrige Hitze überfiel ihn plötzlich. Sie wurde von eisigem Schauer abgelöst. Schließlich sprach sie.

»Eure Geschichte ist die eines Irren, und ich sollte mich auch nicht einen Augenblick damit befassen, sondern Euch, der Ihr heute abend sicherlich mehr als einen tapferen Quran erschlagen habt, enthaupten lassen, sobald meine Wachen erscheinen. Aber ich trage die Verantwortung für die Juwelenstadt. Mein Gemahl vergnügt sich nur mit Raubzügen, alles andere überläßt er mir.« Ihre Stimme klang hart. »Mißversteht mich nicht. Ich halte nichts von Euch. Ihr habt den Vetter meines Gemahls erschlagen und seid mein Feind. Auch glaube ich Eurem Gestammel nicht. Ihr beleidigt damit den König und meine Gäste. Aber ich bin für das Wohl und Wehe jener verantwortlich, über die ich herrsche. Ihretwegen  und nur ihretwegen  ließ ich Euer Geschwätz über mich ergehen.« Ihr Lächeln wirkte plötzlich boshaft. »Was mit Euch geschehen wird, dürfte Euch klar sein. Ich werde Euch enthaupten lassen, vielleicht wird es auch kein so rascher Tod sein, je nachdem, wie viele meiner Männer Ihr erschlugt …«

»Ich ziehe es vor, geköpft, als zu den Zwillingen geschickt zu werden.«

»Schweigt und laßt mich zu Ende sprechen. Wir werden uns mit den Soldaten zu den Gemächern der hohen Gäste begeben. Wenn Eure Beschuldigungen sich als falsch herausstellen, werde ich meinen Pflichten nachkommen. Ich wiederhole  ich glaube nichts von Eurer Geschichte. Aber ich werde ihr auf den Grund gehen, weil ich es muß. Und dann werde ich Rache an Euch nehmen.« Sie lächelte eisig. »Nun, Barbar, bereut Ihr es, zu mir gekommen zu sein?«

»Nein. Im Gegenteil. Ich bin Euch dankbar.«

Sie zuckte verächtlich die Schultern. »Ihr werdet hier warten, bis ich meinen Mantel geholt habe.«

Brak fragte sich, wie lange er sich wohl noch auf den Beinen halten konnte. Aber er durfte sich jetzt nicht gehenlassen. Einen Erfolg hatte er bereits zu verzeichnen. Was machte es schon, wenn sie ihn für einen Irren hielt? Wichtig war nur, daß sie sich mit ihm und einigen Bewaffneten zu den Gemächern der Zwillinge begab und sich selbst überzeugte. Und genau das würde sie. Irgendwie mußte er dann eine Waffe finden, um die Dämonen zu vernichten. Vielleicht konnte er sogar Helane retten? Die Hoffnung erfüllte ihn mit wilder Freude.

»Mein Mantel liegt hier auf dem Bett«, murmelte die Königin. Mit einem Ruck zog sie den herunterhängenden Teil des Baldachins zurück. Brak glaubte, sein Kopf müsse bersten. Wer lachte? Wer kreischte?

Die Königin!

Sie überschlug sich vor schrillem Lachen, kreischte wie eine Krähe und deutete auf ihn. »O du armer  ungebildeter  Narr!«

Auf dem Bett lag ein nacktes Sklavenmädchen. Ihre Kehle war aufgerissen. Mit einem obszönen Lächeln auf den rosigen Wangen, von denen eine wie geschwollen aussah, kauerte eine Gestalt über der Toten.

Ky!

Seine Perlaugen glitzerten. Königin Shars Gelächter erreichte seinen Höhepunkt. »Du  du störtest uns  im falschesten Augenblick , aber  das Spiel  das Spiel, das Ky vorschlug, ist köstlich …«

Ky kicherte und leckte sich die blutigen Lippen. »Zeigt es ihm, Königin. Zeigt es ihm!«

Schneller atmend, öffnete sie den Verschluß ihres Gewandes bis zu den Brüsten. Durch einen Schleier von Wut und Verzweiflung sah Brak das wohlbekannte Mal auf ihrem Busen.

Ky und die Königin lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Das tote Sklavenmädchen rollte vom Bett und schlug auf dem Boden auf.

Blind vor Grimm stürzte sich Brak auf Ky und preßte seine Hände um dessen Hals. Die Königin schlug ihre langen Nägel in Braks Hals und Schultern, während Ky sich wand, um freizukommen. Als es ihm nicht gelang, stieß er seine Zähne in Braks Arm.

Der plötzliche Schmerz war kaum zu ertragen, da sah Brak aus den Augenwinkeln etwas aufblitzen. Er löste eine Hand und packte Shars Handgelenk. Sie stöhnte und ließ den Dolch fallen, den sie ihm in den Rücken stoßen wollte.

Irgendwie glückte es dem Barbaren, die Klinge zu erlangen. Er drehte sie herum, während Ky nach Luft schnappte und ihn erneut in den Arm biß. Der Schmerz raubte Brak fast die Sinne. Er würde es nicht mehr lange durchhalten. Er war zu schwach. Aber er mußte wenigstens noch lange genug leben, um den Dolch so zu drehen, daß er ihn mit letzter Kraft in Kys juwelenglitzernde Brust stoßen konnte  so …

Ky hob den Kopf. Seine Perlaugen schienen riesig. Braks Hand um den Messergriff zitterte. Er brüllte wie ein verwundeter Löwe und zog die Klinge heraus …

Es war kein Tropfen Blut daran!

Wieder stieß er den Dolch in Kys Brust, zog ihn heraus. Kein Blut!

Noch dreimal stieß er zu. Ky begann zu kichern. Das rosige Fett seines feisten Gesichts wabbelte unter seinem Heiterkeitsausbruch.

Brak schleuderte den Dolch von sich. In einem wilden Schrei machte er seinem Grauen und seiner hilflosen Wut Luft.

»Nun bist du unser, Barbar!« kicherte Ky. »Unser Opfer, unser schönstes Mahl!«

Erneut bohrten sich seine Zähne in Braks Arm.

Der Schmerz warf ihn in ein widerhallendes Nichts, wo Ky lachte und die Königin lachte, und da war das Geräusch von Blut, das rauschte und sprudelte, rauschte und sprudelte …

Bis eine gnädige Dunkelheit Brak einhüllte.
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»Steh auf! Aufstehen, sage ich! Verdammt! Er ist schwer wie ein Mühlstein!«

Ein Murmeln in der Finsternis. Ein Murmeln, das immer lauter wurde. Hände stützten ihn, schoben ihn. Seine Beine waren weich wie Gummi. In seinem Magen war eine schmerzhafte Leere. Er versuchte die Augen zu öffnen. Er roch viele parfümierte, schwitzende Leiber um sich.

»Es ist der Fremdling«, hörte er. »Der, den die Königin herbeibefahl.« Und dann eine Frauenstimme: »Laßt ihn los, Wachen. Den Rest des Weges kann er allein gehen.«

Die Hände lösten sich. Jetzt gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Zuerst vermeinte Brak, auf eine Versammlung von Ghuls zu starren, die sich um ihn geschart hatten, um ihn in die Hölle zu begleiten. Die Erinnerung kehrte im gleichen Augenblick zurück, als seine Beine versagten.

Er kippte nach vorn. Applaudierendes Klatschen setzte ein. Hände betasteten seine Arme, seine Beine. Weiche, fleischige Finger zupften ihn an der Kehle. Er drehte den Kopf …

Gesichter! Viele Gesichter, von Männern und Frauen gleichermaßen, waren um ihn. Sowohl die Männer als auch die Frauen sahen derangiert aus. Die Gewänder fast aller waren zerfetzt. Sie alle trugen das Mal  einer am muskulösen Arm, die andere auf der sanft gerundeten Brust, eine andere auf der rougebedeckten Wange.

Bemalte Lippen gierten. Gerötete, aufgedunsene Wangen schüttelten sich vor Gelächter. Brak wurde geschoben, gestoßen und gekratzt und brachte nicht die Kraft auf, sich gegen die widerlichen Hände zu wehren. Hunderte von Menschen schienen in diesem riesigen, verrauchten Gemach versammelt zu sein. Weinkelche wanderten von Hand zu Hand. Schrille Leierklänge drangen durch den Tumult.

»In die Mitte mit ihm!« schrie eine Stimme. »In die Mitte, damit wir ihn alle sehen können!«

»Schaut ihn an! Eine solche Kraft! Das wird ein Genuß!«

»Ein Genuß! Ja, aber wer kommt in den Genuß?«

Andere stimmten in den Schrei ein. Brak wurde herumgedreht und vorwärts gestoßen.

»Wer bekommt ihn? Wer bekommt ihn?« heulte die Menge einstimmig.

Knurrend packte der Barbar einen grinsenden Quran. Der Mann hielt ihm die Schwertspitze vor die Kehle und stieß ihn zurück.

»Es gehört sich nicht, Fremder«, lachte er, »daß das Festmahl von der Tafel läuft.« Ein makabres Gelächter erklang. Brak rannte in die entgegengesetzte Richtung, aber auch hier schoben Schwertspitzen ihn in die Mitte des Raumes zurück.

Sein Verstand war nun ganz klar. Er wußte, daß er sich in den Gemächern der Zwillinge befand, und er sah, daß alle um ihn herum das Mal der Dämonen trugen. Aber wo waren die Opfer, die diesen Lüstlingen die Lippen gerötet und die Wangen aufgeschwollen hatten?

Da hörte er das Weinen und Flehen und das herzlose Lachen. Ein halbes Dutzend Quran zerrten ein Sklavenmädchen in eine Ecke und rissen ihm die letzten Fetzen vom Leib. Sie schrie gellend auf, als einer der Männer in ihren Oberarm biß. Doch schon verbarg die wogende Menge die grausige Szene. Auch aus anderen Teilen der Gemächer drangen Schreien, Weinen und stammelndes Flehen. In der Juwelenstadt waren offenbar die Sklaven und eine Anzahl der Bürger zu Opfern auserkoren worden, während die anderen  zumindest einstweilen noch  das gräßliche Vergnügen der Blutesser teilten.

»Sagt, Lord! Sagt, Lady! Wer bekommt ihn?« rief die Menge in die Richtung hinter ihm. Er drehte sich um. Seine Augen füllten sich mit Haß. Auf einem hohen und sehr langen Podest saßen jene drei, denen er die größte Qual seines Lebens verdankte.

Ky lehnte in einem weichen Sessel. Kya lag langausgestreckt auf einer Couch daneben. Sie trank aus einem Kelch.

Mit einem geheimnisvollen Lächeln betrachtete sie den Barbaren und gab ihren Kelch an Königin Shar weiter, die ebenfalls in einem weichen Sessel neben der Couch saß. Die Augen der Königin glitzerten vor Übermut. Sie trank Brak zu.

»Wer bekommt ihn, Lord? Wer bekommt ihn, Lady? Wer? Wer?«

»Er hat ausreichend Lebenssaft für uns alle«, versicherte Ky mit gnädiger Geste. »Wartet noch einen Augenblick.«

Ein erneuter Tumult machte sich irgendwo in der Dunkelheit bemerkbar. Ein Mann brüllte heiser. Brak vermochte von hier aus den Grund nicht zu erkennen. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen und wünschte sich nur eines: die Zwillinge mit in den Tod nehmen zu können. Aber selbst wenn er zu einer Waffe gelangte, wie könnte er die beiden vernichten? Sie waren unsterblich! Das hatte er in Lady Shars Gemach zu seinem Grauen selbst festgestellt.

»Gebt einen Weg frei!« rief die Königin. »Wir bekommen noch einen Gast aus dem Kerker!«

Gerade als Brak sich umdrehte, um zu sehen, wen sie brachten, bemerkte er aus den Augenwinkeln etwas, das mit einem Schwert an der Wand aufgespießt war. Die ausgedörrte Hülle hatte auf verzerrte Art menschliche Form. Er riß den Kopf herum, um es genauer zu sehen. Der flache, knochenlose Kopf trug die Züge Ibrahims, des Roten Königs.

Mit grauenverzerrtem Gesicht starrte Brak die Königin an. Sie lächelte und zuckte die Schultern. Dann nahm sie einen tiefen Schluck aus dem blutgefüllten Kelch.

Ein Durcheinander von Gewandfetzen und weißem Bart flatterte vor Brak auf den Boden. »Hadrios!« brüllte der Barbar. Er bückte sich und half dem wimmernden Händler auf die Beine. Hadrios Wangen waren wachsbleich und eingefallen, seine Augen groß und fiebrig. Er schien nicht zu begreifen, was um ihn herum vorging.

Doch Hadrios war nicht der einzige Gefangene, der herbeigezerrt wurde. Mit dem zweiten schienen die Wachen beträchtliche Schwierigkeiten zu haben. Brak sah Schwerter blitzen und vernahm die Geräusche eines Handgemenges; doch Hadrios lenkte ihn ab. Der Händler klammerte sich an seinen Arm, Tränen rollten über seine Wangen.

»Seht doch!« heulte er. »Dort ist Helane!«

Erst jetzt bemerkte Brak sie in der drängenden Masse von Menschenleibern. Ihr Gesicht war schmal, aber ihre Wangen waren unnatürlich rot. Ihr hellbraunes Haar hing wirr über die Schultern. Sie betrachtete Brak und ihren Vater, als wären sie Fremde. Ein breitschultriger Quran neben ihr tätschelte ihre bloßen Arme.

Der Kampflärm wurde lauter und lenkte Brak erneut ab. Ein Schrei ging durch die Menge. Sie wich auseinander. Eine gigantische Gestalt schoß durch die eilig geschaffene Gasse.

Steinauge!

Der Titan trug ein eisernes Halsband, von dem eine lange Kette hing, deren Ende er seinen Wächtern entrissen hatte. Sein schwarzes Lederwams war mehrfach aufgeschlitzt, und er blutete aus vielen Wunden. Einer der wütenden Wachen erreichte ihn und stieß ihm die Schwertspitze leicht in das Schulterblatt.

Der Gigant brüllte.

Der Wachtposten versuchte, zurückzuspringen.

Aber Steinauge war bereits herumgewirbelt und hatte die Hände um seinen Kopf gelegt. Noch ehe einer der anderen Soldaten es verhindern konnte, hatte er ihm schon den Hals umgedreht. Der Sterbende stürzte zu Boden.

Steinauge erreichte den freien Platz in der Mitte des Gemachs und starrte Brak und Hadrios finster an. »Böse Zeiten«, knurrte er, »wenn man mit Feinden zusammen gefangen …«

»Wir sind Opfer, Riese«, brummte Brak. »Alle drei, auch Ihr!«

»Nicht ich!« Steinauge warf den Kopf zurück. »Lord Ibrahim wird das Versehen richtigstellen.«

»Wenn Ihr sehen könnt, dann blickt dort hinauf.« Brak berührte den unglaublich muskulösen Arm des Giganten und drehte ihn ein wenig. »Seht Ihr das Ding dort oben, das wie eine Ziegenblase aufgespießt ist? Das ist Euer Lord Ibrahim!«

Steinauge wimmerte wie ein Kind. Die Menge lachte und drängte sich einen Schritt näher heran.

»Das ist nicht der König«, heulte der Titan. »Das ist ein verfluchter Traum.«

Steinauges mitleiderregender Anblick ließ einen verwegenen Plan in Brak erwachen. Konnte er sich des Giganten Schutz zunutze machen? Nicht, um zu entkommen, diese Hoffnung hatte er längst aufgegeben  aber zur Vernichtung all des Bösen hier in diesen Gemächern. Plötzlich spürte Brak, wie neue Kraft ihn durchströmte.

Kya erhob sich graziös von der Couch und deutete auf das Gefangenentrio inmitten des Kreises aus Menschenleibern. »Mit Yob-Haggoths Segen  das Blutmahl mag beginnen!«

»Gelobt sei Yob-Haggoth!« rief Ky und warf die Arme in die Höhe.

»Es gibt keinen anderen Gott!« jauchzte Königin Shar.

»Gelobt sei Yob-Haggoth!« stimmte die Menge ein. »Es gibt keinen anderen Gott!«

Die berauschten Quran drängten sich von allen Seiten an die Gefangenen heran. Ein junges Mädchen von schlanker Gestalt, doch mit geschwollenen Wangen, eine Öllampe in der Hand, sprang aus der Menge. Sie entblößte ihre Brust und deutete stolz auf das Dämonenmal. Dann warf sie ihren Kopf zurück und lallte Yob-Haggoths Namen.

Noch näher drängten die anderen in ihrer Gier. Das Mädchen verschüttete das Öl aus der Lampe. Brak versuchte, Hadrios zurückzureißen, aber einige Tropfen der brennenden Flüssigkeit setzten seinen Bart in Flammen.

Er heulte auf. Die Menge lachte und begann die glühenden Kohlen aus den Feuerschalen auf die Gefangenen zu werfen.

Steinauge machte einen Schritt vorwärts.

Die Menge kreischte vor Vergnügen. Flüchtig sah Brak Helane. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Wie weit befand sie sich schon im Bann der unheiligen Lust? Sie schien das Leid ihres Vaters nicht einmal zu bemerken.

Einer aus der Menge zog dem Giganten das Schwert von hinten über eine Wade und sprang in die wogende Masse zurück, ehe der vor Wut aufheulende Steinauge ihn fassen konnte. Hadrios zerrte Brak warnend am Arm.

Der Barbar wirbelte herum, ließ sich auf ein Knie fallen. Ein Quran mit erhobener Klinge hatte sich von hinten an ihn heran geschlichen. Entsetzt wich er zurück, als er Braks vor Wut glimmende Augen und seinen zum Sprung gespannten Körper sah.

»Habt ihr Angst vor ihnen?« höhnte Kya vom Podest. »Ihr, denen die unsterbliche Kraft Yob-Haggoths verliehen ist.«

»Zeigt es ihnen!« stachelte nun Ky sie auf. »Sie sind das Blutmahl!«

»Blutmahl! Blutmahl!« echote die Menge und näherte sich geschlossen den Gefangenen. Brak wußte, daß das Ende nahe war.

»Das haben wir Eurem König und Eurer Königin zu verdanken!« flüsterte Brak in Steinauges Ohr.

»Nein!« Der Gigant schüttelte den Kopf. »Der König ist tot!«

»Aber die Königin lebt. Und ihre Seele gehört den Blutessern!«

Steinauge zögerte. »Lady Shar wird es nicht zulassen. Ich habe ihr lange und treu gedient, sie und den König mit meinem Leben beschützt. Sie wird mich retten.«

Brak sah den Kreis von geifernden Gesichtern näher kommen. »Dann bittet sie doch um Gnade, Riese.«

»Ich weiß, sie wird nicht dulden, daß mir etwas zustößt!«

»Wenn Ihr so sicher seid, warum fragt Ihr sie dann nicht?«

Der Gigant erhob sich zur vollen Größe. »Lady!« brüllte er.

»Ich bin hier, Steinauge.«

»Rettet mein Leben. Verschont den, der Euch treu ergeben, der keine andere Freude kennt, als Euch zu dienen und zu schützen.«

Die Königin fuhr sich durch das zerzauste Haar. Sie starrte auf den Riesen. Brak hielt den Atem an. Nun würde es sich zeigen …

Einen Augenblick verschleierten sich ihre Augen, ihre Züge wurden weich. Kya warf ihrem Bruder einen erschrockenen Blick zu. Seine obszön weiße Hand legte sich auf der Königin Mal.

Sie schloß die Augen und hob ihre Rechte. Schweigen senkte sich über den ganzen Raum.

»Ich nahm des Königs Blut«, rief sie. »Und werde deines nicht schonen.«

Ky klatschte in höhnischer Zustimmung. Die Menge folgte seinem Beispiel.

Der Gigant schien wie erstarrt, dann wurde er zum Berserker. Mit einem Sprung packte er die nächsten beiden Köpfe und schlug sie zusammen. Knochen barsten. Die Menge drängte sich zurück. Zwei Bewaffnete versuchten, den Riesen mit ihren Schwertern in Schach zu halten. Er griff nach dem Arm des einen und zerbrach ihn wie morsches Holz. Dem anderen entriß er das Schwert und schwang es in weitem Bogen herum. Ein Kopf rollte. Ein Zweiter. Steinauge sprang mitten in die entsetzte Menge und benutzte seine Kette ebenfalls als Waffe.

Von Panik erfüllt, sprangen die Quran zurück. Wer von des Giganten Schwert oder Kette getroffen wurde, sank leblos zu Boden, denn ihrer war nicht die Unsterblichkeit der Blutesser.

Jetzt, dachte Brak. Jetzt ist die Stunde der Rache!

Er schlug den nächsten Quran zu Boden und entwand ihm das Schwert. Wie Feuer pulsierte unvorstellbare Kraft in ihm. Laß mich noch eine Stunde länger leben, flehte er zu unbekannten Göttern, damit ich dieses Sündenhaus einstürzen kann!

Nun herrschte blutiges Getümmel. Steinauge und Brak kämpften wie Berserker und kannten keine Gnade. Eine von einem Schwerthieb gespaltene Ölschale ergoß ihre feurige Flüssigkeit über seidene Wandbehänge. Steinauge, in einer Hand das bluttriefende Schwert, in der anderen eine brennende Fackel, erhöhte das Chaos, indem er weitere Behänge in Brand steckte. Nun hechelten Feuerzungen überall.

Brak warf einen neuen Angreifer über seine Schulter und sah sich um. Irgendwo rief Kya: »Laßt den Riesen laufen! Kümmert euch nicht um ihn! Im Namen Yob-Haggoths, geht ihm aus dem Weg! Der Barbar ist es, den wir haben müssen!«

Weiter raste der Gigant, legte Feuer an die Wandbehänge des nächsten Gemachs. Um Brak war es bereits taghell, und die Hitze wurde immer drückender. Mit dem Schwert um sich schlagend und Hiebe abwehrend, fand der Barbar sich plötzlich Rücken an Rücken mit Hadrios, der ebenfalls eine Waffe erbeutet hatte und sich mit seinen schwachen Kräften erstaunlich gut zur Wehr setzte.

Die meisten waren bereits vor den Berserkern und den Flammen geflohen, nur die Tapfersten drangen noch auf die beiden ein. Schwäche begann Brak erneut zu übermannen. Er sah alles vor sich nur noch durch dichte Schleier. Er hatte zu viele Wunden abbekommen, die ihm nun die letzte Kraft raubten. Als ein weiterer Deckenbehang knisternd zu Boden fiel, brach der Barbar zusammen. Hadrios stand neben ihm.

Die Angreifer zogen sich zurück, als Ky und Kya majestätisch von der Plattform stiegen. Sie lächelten. Das sich immer weiter ausbreitende Feuer spiegelte sich gleißend in den Juwelen ihrer Gewänder. Ihre Augen schienen wie silberne Sonnen an einem roten Firmament, als sie ihre Hände ausstreckten.

»Wir werden ihn nehmen«, seufzte Kya zufrieden.

»Yob-Haggoth wird ihn nehmen«, berichtigte Ky. Seine Zähne glitzerten. Sie waren nur noch mehrere Mannslängen von Brak entfernt und bewegten sich langsam, aber stetig auf ihn zu. Es schien fast, als schwebten sie.

Und Brak hatte keine Waffe, mit der er sich wehren konnte.
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Sie konnten nur eine Wahnvorstellung sein, diese letzten chaotischen Augenblicke vor dem Ende. Nur ein Fiebertraum vermochte ihm diese durchscheinenden Geistergestalten vorzugaukeln, die dort schwebten, wo Kys und Kyas Hände sich nach ihm ausstreckten. Vor Grauen gelähmt, starrte Brak an dem schaudernden Hadrios vorbei, der das Gesicht in den Händen barg. Er konnte keinen Muskel rühren, als die Zwillinge in ihren juwelenschillernden Gewändern langsam, so unendlich langsam auf ihn zuglitten.

Und hinter ihnen sah er die Schemen … Mutter Mil  Civix  Hauptmann Gorzhov  Bruder Pol.

Ganz deutlich sah er die Erscheinungen, obgleich der Rauch in den Gemächern immer dichter wurde. Er sah sie, obgleich sie durchsichtig waren.

Fast alle der Feiernden waren verschwunden. Die wenigen, die zurückgeblieben waren, um das endgültige Blutmahl mitzuerleben, starrten furchtsam auf die Flammen und die Zwillinge. Flüchtig vermeinte Brak, Helane zu erkennen, deren Gesicht Verwirrung ausdrückte.

Die Geister verflossen ineinander, trennten sich wieder. Brak wußte, daß sie nur eine Einbildung seines fiebernden Gehirns waren. Als er sich die Augen mit einer blutigen Hand rieb, waren sie verschwunden, dafür schwebten Ky und Kya in einer schwarzen Wolke herbei. Ihre blutfeisten Gesichter waren von Ekstase erfüllt. Hinter ihnen sah Brak die blinden, aus Stein gehauenen Augen und den brutalen Mund Yob-Haggoths. Der Finstere Gott beobachtete seine Kinder.

Und lächelte.

Brak schrie in unvorstellbarem Grauen. Der Rauch wirbelte über seine Augen. Sein Verstand war wieder klar. Er befand sich in dem brennenden Gemach. Mit aller Kraft kämpfte er sich auf die Beine. Er starrte auf seine blutigen Hände. Sie waren einmal stark gewesen, aber nun nicht mehr. Nicht stark genug, die Blutesser zu vernichten …

Die Zwillinge schienen seine Gedanken zu erraten.

Sie lachten, und es hörte sich an wie das Klingeln von Silberglöckchen. Und dann begannen sie zu singen. Ihre Stimmen verschmolzen zu einem gespenstischen Jubelgesang.

Brak schwankte, von Schwindel erfaßt, hin und her.

Renn! befahl ihm sein Gehirn. Pack sie! Zerreiß sie mit deinen Händen! Aber er wußte, daß es sinnlos war.

Vier Perlaugen schwollen zu unvorstellbarer Größe an. Das Singen gellte in seinen Ohren, bohrte sich in sein Gehirn, abstoßend und lockend zugleich, und plötzlich verstand er den wortlosen Ruf:

Komm und gib uns dein Leben! Gib uns dein Leben!

Nein, so wollte er nicht sterben! Er haßte sie! Haßte sie, wie er noch nie etwas gehaßt hatte.

Töte sie! schrie es in ihm.

Aber wie könnte er es?

Ky faßte die Hand seiner Schwester. Sie schwebten wie Phantome, ihre Füße von schwarzem Rauch verdeckt. Die gleiche Art von Rauch, wie er ihn bei Civix Tod und am Fluß gesehen hatte. Die Leiber der Zwillinge verschwanden in der nach oben wachsenden Wolke.

Mit dem Schrei eines verwundeten Tieres stieß Brak die Faust durch den Rauch. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte über Hadrios. Der Alte wimmerte. Brak stützte sich auf Hände und Knie. Der Rauch wirbelte nur wenige Schritte von ihm entfernt empor. Der Barbar bereitete sich auf die Berührung vor, auf den unvorstellbaren Schmerz, der den Tod einleitete …

In diesem Augenblick blieben seine Augen an etwas Merkwürdigem hängen. Es war aus seinem Löwenbeinkleid gerutscht, als er zu Boden stürzte. Ein seltsames Ding  ein Talisman aus Stein …

Und da erinnerte er sich, was Pol ihm am Flußufer erzählt hatte. Die Zwillinge waren nun schon ganz nahe. Doch nur ihre leuchtenden Gesichter hoben sich aus der schwarzen Wolke hervor Der Rauch leckte nach seinen Beinen.

Brak legte beide Hände um Hadrios Holzbein, wo es sich in einer Art Holzschale um den Beinstumpf legte. Hier brach er es ab.

Hadrios bäumte sich auf und schrie. Der Rauch fraß sich Braks Hüfte aufwärts. Das Holz mußte geweiht sein, hatte Pol gesagt. Brak drückte die spitze Bruchstelle auf das nestorianische Kreuz. Dann stieß er den Pflock mit aller Kraft, die noch in ihm steckte, in die schwarze Wolke.

Er spürte, wie er auf etwas Festes prallte und eindrang. Plötzlich kamen Perlaugen auf ihn zu. Kys haßverzerrtes Gesicht tauchte aus dem Rauch auf. Seine Züge schienen zu gefrieren …

Ein weißer Hauch schoß aus dem weitaufgerissenen Mund. Kys Schädel zerbarst wie der einer zerschmetterten Statue.

Der Rauch brodelte. Brak kam nun auf die Beine. Er hob den Pflock hoch über den Kopf. Gespenstische, grünweiße Blitze umzuckten sein Gesicht und seinen nackten, blutenden Oberkörper. Er sah aus wie ein rächender Gott.

Er vermeinte Donner zu hören. Mit einem Blitz und einem tiefen Grollen hob der Rauch sich empor. Brak streckte die Hand aus, bekam etwas Weiches, sich Windendes zu fassen und zog es heran.

Was er im Griff hatte, war eine lebende Frau. Sie wand sich und spuckte ihm ins Gesicht. Noch höher hob er den Pflock. Die grünweißen Blitze kamen in rascherer Folge, der Donner dröhnte.

»Dämon!« kreischte Brak und stieß zu.

Einen Augenblick später zog er das zersplitterte Holz aus Kyas Kehle. Faulig riechende Flüssigkeit tropfte herab. Kyas Kopf fiel zurück. Ihr Haar färbte sich weiß. Ihre Wangen erstarrten. Der eigenartige weiße Hauch drang auch aus ihrem Mund.

Brak sah die Qual in ihren Augen, die erloschen, während er sie beobachtete. Als ihr Kopf in tausend winzige, kalkartige Teilchen zersprang, stieß er einen wilden Schrei der Erleichterung aus.

Der Rauch heulte wie ein Wirbelwind. Er wurde zu einer emporrasenden Wolke, die sich immer schneller drehte, die immer kleiner wurde …

Bis nichts von ihr blieb als ein Aschenregen, der weiß und sanft heruntertrieb und Braks gelbes Haar und das verstörte Gesicht Hadrios bestäubte.

Brak blickte auf den Pflock in seiner Hand und den schwarzen Schleim darauf. Er stank nach ewiger Verdammnis. Ekelerfüllt schleuderte Brak ihn in das sich heranfressende Feuer.

Ein Deckenbalken stürzte brennend in die Tiefe. Hadrios begann zu kreischen. Brak zerrte ihn am Arm, stützte den Einbeinigen und hinkte mit ihm auf die einzige Tür zu, die noch nicht von den Flammen erfaßt war. Durch das brodelnde Grau und die sprühenden Funken sah er ein Gesicht.

Unbewegt, als schliefe es mit offenen Augen.

»Helane!« Brak humpelte zu ihr. Er wußte nicht, woher er noch die Kraft nahm. Sie wehrte seine Hand ab. »Der Lord  die Lady …«

»Ihr dient ihnen nicht länger, wenn Ihr es überhaupt je tatet.« Irgendwie gelang es ihm, sie sich über die Schulter zu werfen. »Sie sind tot und verdammt in alle Ewigkeit.«

Er kämpfte sich mit den beiden einen Weg durch die Flammenhölle, erreichte die Treppe und rutschte sie hinunter, nachdem er Hadrios zwang, das gleiche zu tun, um schneller voranzukommen.

Die Hälfte der Türme in diesem Teil der Juwelenstadt standen in Flammen. Die Warnglocken läuteten. Männer und Frauen mit hastig zusammengerafften Habseligkeiten rannten an ihnen vorbei. Niemand hielt den Barbaren und seine Begleiter auf, als sie sich über den großen, ovalen Platz schleppten, und bald wurden sie Teil der flüchtenden Menge.

Als Helane sich auf seiner Schulter zu rühren begann, stellte Brak sie auf die Beine. Erfreut bemerkte er, daß ihre Augen bereits viel klarer wirkten.

Der Alte hielt sich an Braks Oberarm fest und hüpfte mühsam auf seinem gesunden Bein. Helane drückte sich an Braks andere Seite.

Die Menge drängte nun durch eine enge Straße, die zum Tor führte. Die Männer waren in keiner geringeren Eile als die Frauen. Einer der Bewaffneten, dessen Federbusch sich im Wind bog, erkannte den Barbaren. Haß glimmte in seinen Augen auf. Doch da stolperte er und fiel. Die Menschenmasse trampelte über ihn hinweg.

Hunderte, Tausende flohen. Heulen klang aus den höheren Fenstern. Die Quran riefen einander zu:

»Ist es wahr? Der Rote König ist tot?«

»Und die Königin?«

»Steinauge hat die ganze Stadt angezündet!«

»Die königlichen Gäste sind an allem schuld!«

Der Mob quoll nun aus dem Tor und verlief sich in der Wüste.

Brak, Hadrios und Helane kämpften sich durch den nach wie vor tobenden Totenwind immer geradeaus, immer geradeaus. Ihre Beine versanken bis zu den Knöcheln im aufgewirbelten Sand. Wie weit waren sie schon gekommen? Eine Meile? Tausend?

Hadrios wollte haltmachen, doch Brak drängte weiter. Sie kamen an kleinen Gruppen von Männern und Frauen vorbei. Aber die Überlebenden beachteten sie nicht. Ihre Augen starrten auf die brennende Stadt, nun schon in beträchtlicher Ferne, wo die letzten Türme krachend zusammenbrachen.

Am Kamm einer Düne stürzte Brak und konnte sich nicht mehr erheben. Ehe die Schwärze ihn einhüllte, spürte er die sanften Finger Helanes auf seiner Stirn.
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Der Totenwind murmelte in seinen Ohren, als Brak erwachte. Mühsam drehte er den Kopf und blinzelte.

Hadrios saß im Sand, das Kinn auf die Hände gestützt. Er war ein gebrochener Mann. Sein schmutziger, weißer Bart flatterte im Wind. Hinter ihm, in weiter Ferne, hob dichter Rauch sich in den Himmel. Die Juwelenstadt selbst war hinter Dünen verborgen. Aber der Rauch allein genügte, um von ihrem Untergang zu künden.

Der Wind hatte ein wenig nachgelassen, aber der Himmel war grau und düster. Brak drehte erneut den Kopf.

Die Halsmuskeln schmerzten. Er sah eine größere Gruppe Männer und Frauen mit Bündeln auf den Rücken über eine Düne in der Nähe stapfen. Kleinere Gruppen hatten sich auf weiteren Dünen gesammelt und starrten auf den Rauch. Vielleicht trauerten einige von ihnen den Dämonen nach, die die Erde in diesem hochaufsteigenden Rauch verlassen hatten.

»Vater?« Die früher so kräftige, süße Stimme war kaum noch zu erkennen. Wieder drehte der Barbar den Kopf und sah Helane.

Ihre Augen blickten verstört und lagen tief in den Höhlen. Sie saß zusammengekauert, ihren an vielen Stellen zerrissenen Rock eng um sich geschlungen. Helane war schmutzig und verängstigt. Aber sie lebte.

Das Mädchen zupfte am Ärmel des Alten. »Vater? Brak ist wach.«

Hadrios sah sie mit stumpfen Augen an. »Was nutzt uns das schon?«

Da wußte der Barbar, daß er trotz der brennenden Schmerzen in seinen schmutzverkrusteten Wunden noch einen langen Weg vor sich hatte. Mit allergrößter Anstrengung setzte er sich auf. Tief atmete er ein. Die sandbeladene Luft schmeckte süß wie das Leben.

Seine Gedanken waren noch träge. Er brauchte ein Schwert. Seines hatte er vor langer Zeit verloren. Im Kerkerturm der Quran, dachte er. Er mußte ein neues haben, wenn … wenn … Wenn was?

Er erinnerte sich an Khurdisan und hob sich ächzend auf die Beine. Hadrios beobachtete ihn mit leeren Augen.

Der kleine Talisman des Mönchs  was war daraus geworden? Waren die letzten Minuten im Turm ein Beweis der Macht des Namenlosen Gottes?

Brak wollte gar nicht darüber nachdenken. Er zog es vor, sich mit verständlicheren Dingen zu beschäftigen  wie er in dieser Wüste am Leben bleiben konnte, ohne Wasser, ohne etwas zu essen, beispielsweise.

Schließlich stand er auf. Ein wenig schwankend noch. Sein langer, gelber Zopf wehte im wieder stärker tosenden Wind, als er zu Hadrios und Helane stolperte.

Helane stand auf. Sie versuchte zu lächeln. Brak hob wortlos ihr Kinn und starrte vor innerer Verzweiflung auf ihren Hals. Drei winzige schwarze Stichwunden bildeten ein Dreieck.

»Wer tat es, Mädchen? Ky? Oder seine Schwester?«

»Weder noch.« Sie schluckte. »Einer  einer der Höflinge, glaube ich. Ich kann mich nicht erinnern.«

»Ihr könnt nicht? Oder wollt Ihr nicht?«

»Ihr Götter, ein wenig von beidem.« Schluchzend barg sie ihren Kopf an seiner Schulter und drückte sich an ihn. Er strich ihr verlegen übers Haar. Ihre Tränen rannen warm seine Brust herab. Er tastete nach den drei Stichen. Sie waren nicht so tief wie jene, die er an anderen Opfern der Zwillinge gesehen hatte. Vielleicht war der Kuß eines sterblichen Lüstlings nicht tödlich wie jener der Dämonen.

Helane bemerkte Braks besorgte Miene und verstand. »Ich  ich kann wieder meine eigenen Gedanken denken, Brak. Ich bin  frei von ihnen. Ihr kamt gerade noch rechtzeitig. Seht …«

Sie hob ihre Linke. Der Handrücken wies mehrere Schürfwunden auf. Sie löste ein Stückchen Kruste. Ein Tropfen Blut quoll heraus, von einem tiefen gesunden Rot.

Zufrieden nickte Brak. Er war auf andere Art ausgelaugt.

Aber es mußten noch viele Meilen zurückgelegt werden. Er durfte seiner Erschöpfung nicht nachgeben. Das Mädchen war nicht imstande, den Weg allein zu finden. Genausowenig wie der alte Händler, der mit starrem Blick vor sich hin murmelte.

Auf einer südlicheren Düne machte eine Gruppe von Flüchtlingen sich auf den Weg nach dem Westen. Der Himmel über ihnen wurde düsterer.

Er wollte seinen Weg allein gehen. Er war der zivilisierten Menschen mit ihren Heucheleien, ihren Schwächen und kleinen Bosheiten müde, vor allem aber ihrer Grausamkeiten. Er dachte ein wenig nach über das, was Bruder Pol ihm über den Machtkampf der Götter erzählt hatte. Und während er Helane fest an sich drückte, um ihr über einen neuen Tränenausbruch hinwegzuhelfen, fragte er sich bedrückt, ob es ihm je gelingen würde, sich aus diesem Kampf herauszuhalten. Würde er in Khurdisan seinen Frieden finden? Würde er dort frei sein? Würde das Ziel seiner Reise so sein, wie er es sich ausmalte? Er hoffte es. Und diese Hoffnung genügte, seinem müden Leib neue Kraft zu verleihen.

»Händler!«

Hadrios blickte ihn stumpf an. »Ah?«

»Wie weit, schätzt Ihr, ist es noch nach Samerind?«

Hadrios deutete auf den grauen Horizont. »Meilen.«

»Sagt es mir in Tagen, nicht Meilen!«

Braks Heftigkeit rüttelte den Alten ein wenig auf.

»In drei oder vier Tagen könnten wir die Karawanenstraße von den Rauchbergen erreichen. Von dort sind es noch zwei bis zur Stadt.« Er schüttelte den Kopf. »Wir können es nicht schaffen.«

Brak zog den Händler hoch. »Wir werden es schaffen«, sagte er fest. Hadrios jammerte und wäre fast umgekippt. Er hatte Schwierigkeiten, zu stehen, nun, da von seinem Holzbein nicht viel mehr als ein paar Splitter unterhalb des Knies geblieben waren. »Wir werden die Karawanenstraße erreichen, und wenn ich Euch am Bart dorthin ziehen muß«, versicherte er ihm.

Helane starrte ihn wieder verängstigt an. »Brak, er ist völlig entkräftet. Es kann sein Tod sein, wenn wir versuchen wollen, die Wüste zu überqueren.«

»Und ganz sicher wird es sein Tod sein, wenn er liegenbleibt und sich selbst bemitleidet. Also, was solls sein?«

»Samerind«, murmelte sie.

»Gut. Dann laßt uns keine Zeit verschwenden.«

»Brak …« Ihre Hand berührte sacht seinen Arm. Ihre Augen blickten sehnsüchtig. »Und nach Samerind?«

Der Barbar sah, wie schön sie wieder sein würde, wenn sie sich erst von all diesen Entbehrungen erholt hatte. Er kämpfte mit der Versuchung, dann sagte er sanft: »Weiter nach Khurdisan!«

Traurig blickte sie ihn an.

»Mädchen«, sagte er heiser. »Wenn ich diese Hoffnung nicht hätte, würde auch ich hier aufgeben.«

Sie drehte den Kopf, weil sie sich ihrer Tränen schämte. Aber er wußte, es waren andere Tränen als jene zuvor. Es waren Tränen eines neuen Lebenswillens.

Der Barbar blickte beunruhigt zum Himmel. Der Wind wurde immer stärker. Wie konnten sie sich gegen ihn schützen? Er dachte an Khurdisan, das Land, das wie eine Sichel geformt war. Das half, die Erinnerung an das steinerne Lächeln Yob-Haggoths zu vertreiben und das Versprechen Septegundus, ihn irgendwo zu erwarten. Er konzentrierte sich auf seinen Traum von schlanken, goldenen Türmen, die strahlend in den Himmel ragten  weit jenseits der düsteren Wolken dort am Horizont.

Dieser Traum war es, der ihn sein Leben lieben ließ.

Mühsam stolperten sie die Düne hinunter und noch mühsamer die nächste hinauf. Es dauerte eine Ewigkeit. Als sie den Kamm erreichten, fuhren Braks Finger vergeblich an die Seite, wo einst sein Breitschwert gehangen hatte.

Ein halbes Dutzend Männer und Frauen von Quran standen dort. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre kostbaren Gewänder schwarz von Ruß. Die Augenhöhle eines Kriegers war eine triefende Wunde. Jemand hatte ihm den Rubin geraubt.

Der Mann erkannte den Barbaren, stieß einen heiseren Fluch aus und griff nach der Scheide. Die Frau neben ihm hielt seine Hand zurück.

»Laß ihn in Frieden! Er hat die Dämonen erschlagen.«

Der Quran starrte verblüfft auf seine leere Hand. Er hatte sein Schwert verloren und vergessen, daß die Hülle leer war.

Mit Hadrios, den sie stützten, in ihrer Mitte, zogen Brak und Helane schweigend weiter.

Einmal noch blickte der Barbar zurück. Die Überlebenden aus der Juwelenstadt sahen ihnen nach. Der Krieger mit der leeren Augenhöhle und nicht weniger leeren Scheide machte das Zeichen gegen den bösen Blick. Dann zogen auch sie, ihre Bündel hinter sich herschleifend, weiter.

Die Gestalten des Barbaren, des Mädchens und des alten Mannes verloren sich in der Ferne und verschwanden in dem Wall grauer Wolken, wo der Totenwind toste. Rauch und Wind tanzten über Logols Wüste.
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Als TERRA FANTASY Band 8 erscheint:



Reiter der Finsternis



Abenteuer in Magira, der Welt der Magier und Heroen

von Hugh Walker



Ein Mensch erkennt die Wahrheit der Götter



Das geheimnisvolle Land Ish mit seinen alten Pyramiden und endlosen Wäldern, in denen Zentauren und Nymphen leben, ist der Schauplatz dieser ersten Erzählung aus der Fantasy-Welt Magira. Ein seltsamer Mann, der behauptet, die Wahrheit der Götter zu kennen, liegt als Ketzer auf dem Altar der Äope.

Der Reiter der Finsternis über den Hügeln kündet von Blut und Gewalt. Die Geister der alten Legenden scheinen zu erwachen. Die Seher prophezeien Unheil, Krieg und Tod.

Nur eines vermag Götter und Dämonen zu besänftigen  ein Menschenopfer. Ilara, die Priesterin der Äope, erkennt einen Teil der Wahrheit der Götter. Und sie sieht mehr, als selbst die Götter wissen.

Von diesem Augenblick an bleibt ihr nur noch die Flucht  vor den Menschen und Dämonen gleichermaßen. Und Ilara muß erfahren, daß selbst die Götter ihr keine Ruhe mehr lassen.



Der vorliegende Band ist der erste in einer Reihe von Bänden um llara und ihren Kampf mit den Mächten Magiras.
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Abenteuer aus dem Zeitalter
des Blutes und der Magie

Der Totenwind heult durch Logols Wiiste und bringt Unheil iiber
Mensch und Tier. Brak aber, der flachshaarige, groBe und mus-
kuldse Barbar, der aus dem Norden stammt und das Breitschwert
wie kein anderer zu handhaben weiB, fiirchtet sich nicht. Zu sehr
lockt ihn das Goldene Khurdisan, das Land seiner Triume.

Doch schlimmere Gefahren noch als der Totenwind lauern in
Logol auf ihn. Damonen treiben hier ihr Unwesen. Aus dem
Dunkel schiagen sie zu, Wenn sie ihren unersittlichen Hunger
gestillt haben, bleibt von den Opfern nur die schiaffe, leere Haut.

Bruder Pol, der Nestorianer, kennt als einziger ein Mittel, wie
man die Ungeheuer toten kann. Doch er ist schwach. Er zweifelt
an seinen eigenen Kraften und an denen des Namenlosen Gottes.

So kampft Brak allein gegen die Blutesser und die anderen Ge-
fahren Logols.

Nach SCHIFF DER SEELEN und TOCHTER DER HOLLE
(TERRA-FANTASY-Binde 1 und 4) wird hier der dritte Roman mit
Brak, dem Barbaren, vorgelegt. Weitere Abenteuer mit dem
gleichen Helden sind in Vorbereitung.
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